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Die Killer-Brigade von Brooklyn

Seine Stimme lag unter dem Gefrierpunkt.

»Du hast noch eine Chance, Baby«! sagte er leise.

Linda Perkins fühlte den Angstschweiß auf ihrer Stirn. Ihr Blick klebte auf seinen Mundwinkeln, die ein brutaler Zug umspielte. Seine Worte hallten in ihr nach. Den Verkehrslärm, der von der Brooklyn Bridge herüberdrang, das Tuten der Dampfer auf dem East River, alles das nahm sie nicht wahr.

»Noch eine Chance!« wiederholte er.

»Schlag ihm ins Gesicht!«

Linda wollte zurückweichen. Doch seine Rechte war plötzlich da und umklammerte ihr Handgelenk. Sie wand sich unter seinem Griff. Strähnen des langen blonden Haars klebten auf ihrer Stirn.


»Jeff, bitte, du tust mir weh… ich…«

Sein Blick ließ sie verstummen. Er begann zu lächeln. Ein häßliches Lächeln, dachte Linda, ich habe es noch nie an ihm gesehen. Sie spürte, wie sich seine andere Hand auf ihre Schulter legte. Wo war die Zärtlichkeit geblieben, die sonst von dieser Hand ausstrahlte?

»Hast du nicht gehört?« Er flüsterte es. Sein Gesicht war dem ihren ganz nah.

Sie stöhnte gequält. »Ich kann es nicht!« brach es aus ihr hervor.

Ein harter Ruck zog ihren zarten Oberkörper zur Seite. Dünner Stoff zerriß prasselnd und schnitt schmerzhaft in ihre Haut. Sie sah die Fetzen ihrer Bluse in seiner Hand. Sie trug nichts darunter. Grenzenloses Erstaunen, Unglauben flog über ihr schmales Gesicht, [hre Lippen öffneten sich, doch kein Wort kam hervor.

Seine Fäuste zuckten hoch, packten ihre Schlutern, wirbelten sie herum. Die zerfetzte Bluse hing von ihrer Hüfte herunter, über den Saum des weißen Minirocks hinweg.

Die anderen, fast noch Halbwüchsige, blickten betroffen zu Boden. Linda fühlte sich vorwärtsgeschoben. Vor ihren Augen begannen Schleier zu wallen. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie spürte, daß ein merkwürdiges Gefühl der Gleichgültigkeit in ihr hochkroch. War es die grenzenlose Demütigung, die sie abstumpfte, oder war es dumpfe Ergebenheit in das Unabänderliche?

Jeff schob sie vor einen der jungen Burschen, die fast ausnahmslos Lederjacken und Jeans trugen.

»Ich sage es nicht zum drittenmal!« schrie Jeff plötzlich. »Wird’s bald?« Er rüttelte an ihren Schultern, daß ihr Kopf vor und zurück flog. Sie spürte leinen heißen Atem in ihrem Nacken.

Linda sah ihr Gegenüber an. Sein blondes Haar leuchtete in der Sonne. Sein Blick glitt hoch, streifte ihre nackten Brüste und fraß sich in ihren Augen fest. Dann nickte er kaum merklich.

»Tu’s!« flüsterte er tonlos.

Linda fühlte etwas in sich zerbrechen. Fassungslos klappte ihr Mund auf. In wilder Verzweiflung flog ihre schmale Hand empor und klatschte in sein Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal.

»Du Feigling! Du verdammter mieser Feigling!« Es war wie ein Aufschrei, der in ein hemmungsloses Schluchzen überging. Der Blonde senkte erneut den Kopf. Er wagte es nicht, ihr in die Augen zu blicken.

Linda wurde herumgedreht. Sie erschrak, als sie Jeffs Gesichtszüge vor sich sah. Ein gemeines, bösartiges Grinsen umspielte seine Lippen.

»Siehst du, Baby!« stellte er fest. »Es ging leichter, als du dachtest, nicht wahr? Du hast schon recht, so ein Dreckskerl hat nicht mehr als eine Ohrfeige verdient. Und jetzt, Baby… jetzt darfst du gehen. Ja, du hast richtig gehört! Ich lasse dich laufen. Nur, ich rate dir, verschwinde aus Brooklyn! Laß dich hier nicht mehr sehen. Solltest du mir noch ein einziges Mal über den Weg laufen, vergesse ich mich! Los, hau ab!«

Er stieß sie von sich. Linda stolperte, fing sich jedoch im letzten Moment. Sie begann zu laufen. Hastig zerrte sie die Fetzen ihrer Bluse hoch. Sie rannte über Gleisanlagen, dicke Schiffstaue, vorbei an Hafenarbeitern, die ihr mit einem Schmatzen auf den Lippen nachstarrten.

Jeff baute sich breitbeinig vor dem Blonden auf. Er stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Das sollte genügen, Al. Ich denke, wir haben uns verstanden. Es war das erste- und letztemal, daß so etwas vorgekommen ist, klar? Es geht nicht darum, daß du dir mein Girl ausgeborgt hast. Vielmehr kommt es darauf an, daß bei uns Ordnung herrscht. Und das bezieht sich auch auf das sogenannte Privatleben. Ich habe meine Gründe dafür. Vielleicht werdet ihr es eines Tages kapieren!«

»Okay, Jeff«, murmelte der Blonde zerknirscht. »Ich werd’ mir’s merken.«

»Na, fein. Damit wäre der Fall schnell und reibungslos erledigt. Noch Fragen?«

Die anderen schüttelten den Kopf.

***

Phil machte einen Höllenlärm. Es war unmöglich, sich dabei auf irgend etwas zu konzentrieren. Ich ließ verzweifelt den Kugelschreiber sinken und schob mir eine Camel ins Gesicht.

»Warum haben wir bloß ein gemeinsames Büro?« brüllte ich.

Er hämmerte unbeirrt weiter, blickte kurz zur Seite und grinste mich an. Dann hieben seine Finger erneut in die Tasten.

Ich beschloß, mir einen eisgekühlten Orangensaft aus der Kantine yu holen. Wenigstens etwas, das an Florida erinnerte!

Phil wollte keinen. Er brummte etwas von »arbeiten« und »keine Zeit«. Die Sonne schien ihn wirklich arg mitgenommen zu haben. Ich ging trotzdem.

In der Tür prallte ich mit Neville zusammen. Der alte Haudegen war im Begriff, unser Büro zu stürmen. Sein Le— dergesicht zeigte Gewitterstimmung.

»Sorry, Jerry«, murmelte er zerstreut, schob mich zurück und schloß die Tür hinter sich. »Du hattest sicher nichts Wichtiges vor. Du kannst es nachher erledigen.«

Ich sah ihn an. »Na gut, wenn du meinst«, sagte ich und hob resignierend die Schultern. In solchen Augenblicken war es zwecklos, dem alten Neville zu widersprechen.

»Setz dich!« ordnete Neville an. »Und du hörst auf zu tippen, Phil.«

Mein Freund hob verwirrt den Kopf. Dann stoppte er tatsächlich sein Gehämmer. Old Neville war eben doch eine Respektsperson. Ich lächelte zufrieden und vergaß sogar meinen Orangensaft.

Unser im Dienst ergrauter Kollege, der noch die zwanziger Jahre mit den glorreichen Zeiten der großen Gangstersyndikate erlebt hatte, schob sich auf meine Schreibtischkante. Wir wußten, daß ihm der Innendienst im Archiv nicht gerade angenehm war. Es gab für ihn keinen schöneren Traum, als wieder mit der Waffe in der Hand den Gangstern gegenüberzutreten. Aber für uns war er auch so eine unschätzbare Hilfe. Sein phänomenales Gedächtnis und die Tatsache, daß er die Unterwelt aus seiner aktiven Dienstzeit wie seine Westentasche kannte, machten ihn nicht selten wertvoller als den Computer, den er ohnehin wie die Pest haßte.

»Matt Connors ist tot«, sagte Neville.

Mein Lächeln war wie weggewischt. Phil schob mit einem Ruck die Schreibmaschine beiseite.

»Wie bitte?« fragte ich ungläubig.

»Ihr habt richtig gehört«, nickte Neville grimmig. »Federal Attorney Matt Connors, der gefürchtetste Mann bei der Bundesanwaltschaft, ist tot. Ein Autounfall.«

Wir brauchten eine Weile, um das zu verdauen. Es war einfach nicht zu fassen. Matt Connors sollte tot sein? Vor drei, vier Tagen hatte ich ihn noch vor Gericht erlebt, als ich eine Zeugenaussage machen mußte. Aber Neville erzählte keine Märchen. Dazu sah er viel zu ernst und besorgt aus.

»Wie ist es passiert?« stieß Phil atemlos hervor.

»Auf dem Roosevelt Drive«, erwiderte Neville. »Die Jungs in der Funkzentrale haben per Zufall den Einsatz der Verkehrsstreife mitbekommen. Der Wagen ist an der Queensboro Bridge gegen einen Überführungspfeiler geprallt. Connors saß allein drin. Er war vermutlich auf dem Heimweg. Ich weiß noch nichts Genaues. Es ist erst eine halbe Stunde her.«

»War er sofort tot?« fragte ich leise. Neville nickte.

»Der Unfallarzt hat keinen Krankenwagen mehr bestellt. Die Leiche wurde ins Schauhaus gebracht. Aber wahrscheinlich wird keine Obduktion erforderlich sein.«

»Connors war doch verheiratet. Hatte er eigentlich Kinder?« Ich mußte mir schon wieder eine Zigarette anstecken.

»Verheiratet schon«, bestätigte Neville. »Ob er Kinder hat, weiß ich nicht. So genau kenne ich ihn auch nicht.«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir uns mit der Sache befassen sollen«, murmelte Phil. »Stimmt’s, Neville? Oder weshalb bist du sonst hier? Doch nicht nur, um uns diese Hiobsbotschaft zu überbringen?«

Der alte Haudegen schüttelte den Kopf.

»Du liegst absolut richtig, Phil. Ich habe bereits mit dem Chef gesprochen. Er bittet euch, den Unfall zu überprüfen. Normalerweise ginge es uns nichts an. Aber Connors war nun mal Bundesanwalt, und er bearbeitete Bundesangelegenheiten, die auch zum Aufgabenbereich des FBI gehören. Unsere Zuständigkeit ist daher…«

Ich unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Geschenkt, Neville. Du brauchst uns nicht erst zu überzeugen. Wir werden uns sofort um die Sache kümmern.« Ich zog mein Jackett von der Stuhllehne, steckte die Zigaretten in die Tasche und griff zum Telefonhörer.

»Nicht nötig«, bestimmte Neville. »Ich habe euch bereits abgemeldet. Mr. High bittet euch, sofort loszufahren. Er selbst hat gerade eine Besprechung. Ihr sollt euch nachher bei ihm melden.«

Wir machten uns auf die Socken. In der Tür drehte ich mich noch einmal um.

»Sag mal, alter Knabe! Du glaubst doch, daß es nicht nur ein Unfall war, oder?«

»Deswegen sollt ihr euch ja drum kümmern!« Neville blickte uns versonnen nach.

Mein Jaguar schien zu glühen. Im Hof unserer Fahrbereitschaft gab es nur wenig Schatten. Aus dem Innern des roten Flitzers schlug uns eine Woge von Heißluft entgegen, als wir die Tür öffneten. Phil und ich warfen unsere Jacketts auf den Notsitz und stiegen mit Todesverachtung ein. Es war ein Gefühl, als würden uns die Polster die Haut vom Rücken brennen. Ich drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor erreichte bereits nach wenigen Minuten im Leerlauf seine Betriebstemperatur. Wir brauchten ebensolange, um uns an die Bruthitze zu gewöhnen. Dann fuhren wir los.

Auf der Second Avenue schien der Asphalt zu kochen. Über der Fahrbahn stieg die Luft flimmernd zwischen dem heißen Blech der Autos empor. Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und verschaffte mir Platz. In der Mitte der Avenue rauschten wir hinunter bis zur 59. Straße und bogen dann nach links ab.

Knappe fünfhundert Yard vor der Auffahrt zur Queensboro Bridge begann die Fahrzeugschlange, die sich zweispurig im Schrittempo vorwärtsschob. Es gelang mir, den Jaguar daran vorbeizuzwängen.

Der Pfeiler gehörte zu der Überführung, auf der der East River Drive die Brückenauffahrt kreuzt. Davor standen ein Patrol Car, auf dessen Dach das Rotlicht kreiste, und ein kastenförmiger Wagen des Unfallkommandos. Ich stoppte unmittelbar dahinter. Wir stiegen aus. Connors’ Wagen war nicht mehr da. Das einzige, was daran erinnerte, waren blaue Lackspuren an dem Pfeiler und zerfetzte Chromteile, die in einem Berg von Glaskrümeln auf der Fahrbahn lagen.

Die uniformierten Beamten des Unfallkommandos waren dabei, mit ihren Meßgeräten jene Daten zu ermitteln, die sich später in den Akten niederschlagen würden und den Sachverständigen Anhaltspunkte für eingehende Untersuchungen geben sollten. Mehrere Cops hatten alle Hände voll damit zu tun, den Verkehr um die Unfallstelle herumzuleiten.

Phil und ich näherten uns feinem Lieutenant, der die Untersuchung leitete.

Wir zeigten ihm unsere Dienstmarken.

»Lieutenant Harris«, stellte er sich vor. »Ich habe mir gedacht, daß das FBI hier aufkreuzt. Der Fahrer des Wagens war Bundesanwalt.«

»Matt Connors«, nickte ich. »Wir haben es vor einer Viertelstunde erfahren. Wie ist es passiert, Lieutenant?«

»Hm, eine merkwürdige Geschichte. Wir haben ein paar Augenzeugen. Ich kann Ihnen nur sagen, was die uns erzählt haben. Danach hat dieser Connors mit ziemlich hoher Geschwindigkeit die Kolonne auf der äußersten linken Spur überholt. Plötzlich soll vor ihm ein Wagen ausgeschert sein, um ebenfalls zu überholen. Vermutlich mußte Connors bremsen. Jedenfalls fing sein Wagen, ein blauer Camaro übrigens, plötzlich zu schlingern an und knallte mit voller Fahrt gegen den Pfeiler. Wie durch ein Wunder wurde kein anderes Fahrzeug in den Unfall verwickelt.«

Phil ließ seine Blicke über den grauen Beton der Fahrbahn schweifen.

»Ich sehe keine Bremsspur«, stellte er fest. Lieutenant Harris nickte.

»Das ist das Merkwürdige. Es könnte verschiedene Ursachen dafür geben. Entweder haben die Bremsen versagt. Das wäre die eine Möglichkeit. Die zweite: Connors hat plötzlich einen Herzanfall oder etwas Ähnliches bekommen.«

»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, fügte ich hinzu. »Jemand hat bei dem Unfall nachgeholfen. Matt Connors hatte eine Menge Feinde.«

Der Lieutenant sah mich überrascht an.

»Verdammt!« stieß er hervor. »Daran habe ich noch nicht mal gedacht.«

»Vergessen Sie es«, beruhigte ich ihn. »Damit werden wir uns beschäftigen. Vor allem wäre es gut, wenn die Presse von unseren Überlegungen vorerst nichts erfährt.«

»Ich verstehe, Sir.« Er hob die Schirmmütze und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Falls Sie mit Ihrer Vermutung recht haben sollten, würden wir diejenigen, die für diesen Unfall verantwortlich sind, unnötig auf die Ermittlungen aufmerksam machen.«

»So ist es.« Ich blickte mich um. »Wenn Sie die Unfallaufnahme abgeschlossen haben, Lieutenant, schicken Sie uns bitte eine Kopie Ihrer Feststellungen ins Büro. Wo finden wir Connors’ Wagen?«

»Nicht weit von hier. Direkt gegenüber vom John Jay Park, an der 78. Straße, ist unsere Vertragswerkstatt, mit der wir in solchen Fällen Zusammenarbeiten. Sie können sie nicht verfehlen. Die Sachverständigen sind bereits an der Arbeit. Die Kopie kriegen Sie so schnell wie möglich. Spätestens morgen früh haben Sie sie auf dem Schreibtisch.«

Wir bedankten uns und gingen zurück zum Jaguar. Die geöffneten Türen hatten wenigstens etwas Frischluft in das Cockpit meines Flitzers gelassen. Der Lieutenant winkte seinen Beamten, die uns Platz verschafften. Ausnahmsweise durften wir über den Mittelstreifen auf die andere Fahrbahnseite. Bis zur 78. Straße brauchte ich dank Rotlicht nur zehn Minuten.

Die Werkstatt war wirklich nicht zu übersehen. General Motors — Mulligan & French stand in riesigen Leuchtbuchstaben über einer Halle, die gut und gern einem mittleren PanAm-Jet Platz geboten hätte. Davor befand sich unmittelbar an der Straße eine Tankstelle mit mindestens zehn Zapfsäulen.

Ich steuerte den Jaguar auf den Parkplatz. Bei dem Tankwart, einem Mann in frisch gestärktem grünem Overall, erkundigten wir uns nach dem Unfallwagen. Er deutete auf eine Schiebetür am äußersten rechten Ende der Halle.

»Da drin. Sie nehmen die Karre gerade auseinander. Sieht böse aus, kann ich Ihnen ' sagen. Daß der Fahrer da nicht lebend ’rausgekommen ist, ist klar. Ich hab’ gehört, sie mußten ihn…«

Ich unterbrach ihn und bedankte mich. Was er gehört hatte, interessierte uns nicht. Für seine berufsmäßige Redseligkeit hatten wir im Augenblick kein Verständnis.

In der riesigen Schiebetür, deren obere Hälfte aus Glas bestand, gab es eine kleine Tür, die für den Fußgängerverkehr gedacht war. Ich drückte die Klinke hinunter. Wir traten ein. Dann spürte ich, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Ich blickte Phil an. Er sagte kein Wort.

Dieser Camaro, das neueste Modell, strafte die Sicherheitspropaganda seiner Hersteller Lügen. Trotz Knautschzone, trotz Sicherheitslenksäule und trotz Zweikreisbremssystem hatte es für den Fahrer keine Rettung mehr geben können. Denn der blaue Chevrolet vom Typ Camaro SS war mit der linken Breitseite gegen den Pfeiler geprallt. Die ganze Karosserie war zu einem wirren Durcheinander von Blech und Stahl zusammengekrümmt. Vorder- und Hinterachse standen ungefähr im rechten Winkel zueinander.

Drei Männer in grauen Arbeitskitteln waren dabei, den Camaro nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen. Werkzeugkästen mit chromblitzenden Spezialinstrumenten standen herum. Die Spezialisten waren so in ihr Tun vertieft, daß sie uns nicht sofort bemerkten.

Ich räusperte mich. Der, der uns am nächsten war, wendete den Kopf und richtete sich auf. Wir nannten ihm unsere Namen und zeigten der Ordnung halber unsere Dienstmarken.

»Ich heiße Shank«, sagte er. Die randlose Brille paßte zu seinem Gelehrtengesicht. »Meine beiden Kollegen und ich werden für das Gutachten sorgen, das von der Bundesanwaltschaft gefordert wird. Wir sind Ingenieure und bei Gericht als Kraftfahrzeug-Sachverständige zugelassen.«

»Danke«, erwiderte ich. »Dies ist kein Verhör, Mr. Shank. Wir sind beauftragt, den Unfall zu überprüfen und festzustellen, ob es sich möglicherweise um mehr als nur einen Unfall handelt. Was haben Sie bislang festgestellt?« Seine grauen Augen ruhten sekundenlang auf mir, dann auf Phil.

»Wir sind noch nicht sehr weit«, murmelte er. »Aber es gibt erste Anhaltspunkte, die eventuell Ihre Vermutung bestätigen könnten. Sie vermuten doch, daß es kein reiner Unfall war, oder?«

Ich nickte zögernd.

»Eine solche Vermutung liegt immerhin nahe. Was sind das für Anhaltspunkte?«

Er bückte sich wortlos und hob etwas vom Boden auf. Ein gebogener schwarzer Gummischlauch, der etwa fingerdick war.

»Hier!« sagte der Sachverständige. »Eine komische Geschichte. Dies ist ein Stück von der Bremsleitung zur vorderen linken Scheibenbremse. Sehen Sie sich das an!« Er hielt es uns vor die Nase. »Dieser Schlauch ist nach oberflächlicher Schätzung mindestens zehn Jahre alt, wenn nicht noch mehr. Das Ding ist so porös, daß es bei der geringsten größeren Belastung versagen mußte. Wir haben die entsprechende Stelle bereits gefunden.«

»Aber der Wagen ist doch fast nagelneu!« stieß Phil hervor.

»Vor vier Monaten zugelassen«, korrigierte Shank. »Näheres kann ich Ihnen noch nicht sagen, Gentlemen. Wir werden die Bremsschläuche im Labor untersuchen und genau feststellen, aus welchem Jahr sie stammen. Außerdem werden wir uns vor allem mit der Lenkung eingehend beschäftigen.«

»Wann werden Sie genaue Ergebnisse haben?« erkundigte ich mich gespannt. Er wog den Kopf.

»Nun, frühestens in zwei bis drei Stunden. Das hängt davon ab, wie lange wir hier noch zu tun haben.« Er zog ein Kärtchen aus der Brusttasche seines Kittels. »Hier haben Sie unsere Adresse und Telefonnummer. Bis heute abend können Sie uns mit Sicherheit dort erreichen.«

Wir verabschiedeten uns. Es wäre höchst überflüssig gewesen, die Sachverständigen in diesem Stadium ihrer Arbeit zu stören. Wenigstens hatten wir etwas erfahren, das unserem Verdacht weiter Nahrung gab.

»Wenn das mit den Bremsschläuchen stimmt«, meinte Phil, als wir losfuhren, »dann haben wir es mit einem verdammt gerissenen Burschen zu tun. Er war immerhin so schlau, nicht einfach an den Schläuchen herumzusäbeln, sondern die neuen gegen ein paar uralte Dinger auszutauschen.«

»Teuflisch«, nickte ich. »Trotzdem nicht gerade eine Glanzleistung. Die Sachverständigen sind schon ganz anderen Raffinessen auf die Spur gekommen.«

»Recht hast du. Aber nicht jeder ist so schlau wie du, Alter!«

Ich faßte es als Kompliment auf und konzentrierte mich auf den Verkehr. Zurück zum Distriktgebäude? Nein, noch nicht. Wir mußten uns zunächst einmal ein Bild verschaffen, das alle Aspekte des tragischen Unfalls einschloß. Der Lieutenant, der den Unfall aufgenommen hatte, mußte zum Polizeirevier an der 59. Straße gehören. Ich beschloß, hinzufahren und mit dem Doc ein paar Worte zu wechseln, der dort seinen Dienst versah.

Wir fragten uns zu ihm durch und fanden ihn in einem kahlen, häßlichen Büroraum. Ein offener Durchgang führte in sein nebenan liegendes Labor. Er war rundlich und glatzköpfig, trug einen weißen Kittel und hieß Melloway. Außerdem mimte er den Überbeschäftigten.

»Völlig klar!« brummte er auf meine Frage nach Matt Connors’ Tod. »Seine Verletzungen sind eindeutig. Ich würde Sie langweilen, wenn ich Ihnen das im Detail schilderte. Welche der zahlreichen Verletzungen unmittelbar zum Tod geführt hat, kann ich nicht sagen. Ich muß abwarten, ob die Bundesanwaltschaft eine Obduktion anordnet. Erst danach werden wir es genau wissen.«

Während er redete, sortierte der Doc unablässig Berge von Akten, die sich auf seinem Schreibtisch türmten. Er bot uns nicht einmal einen Platz an. Okay, für ihn war das einer von vielen Unfalltoten, die er tagtäglich untersuchen mußte. Dennoch konnte ich es nicht ganz verstehen, daß so etwas zur Routine werden konnte. Und dieser Doc Melloway sah verdammt nach einem Routinier aus, im negativen Sinn.

»Ist es möglich, daß Connors vor dem Unfall einen Herzanfall oder etwas Ähnliches bekam, so daß er nicht mehr fähig war zu bremsen?« wandte sich Phil mit der Frage an den Doc, die für uns noch im Raum schwebte.

»Ausgeschlossen«, brummte Melloway, ohne von seinen Akten aufzusehen. »Völlig ausgeschlossen. Wenn es eine Obduktion gibt, kriegen Sie von mir die genaue Todesursache. Im Moment kann ich Ihnen leider nicht mehr sagen.«

Wir verstanden seine Worte, wie er sie meinte. Wir gingen.

»Gut, daß wir solche Typen beim FBI nicht haben«, seufzte Phil. »Die können einem das Leben verdammt schwer machen.«.

»Halten wir uns nicht damit auf«, schlug ich vor. »Das Wichtigste ist für uns zur Zeit das Gutachten der Sachverständigen. Die genaue Todesursache interessiert doch nur am Rande.«

»Du scheinst deiner Sache ziemlich sicher zu sein«, erwiderte mein Freund mit krauser Stirn. »Was ist, wenn es für den porösen Bremsschlauch eine ganz plausible Erklärung gibt?«

»Dafür gibt es keine plausible Erklärung«, konterte ich beharrlich.

Wir fuhren zurück zum Distriktgebäude und suchten als erstes Mr. High auf. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen wir unseren Chef in Hemdsärmeln zu sehen bekamen. Er war unser Vorbild. Und als unser Vorbild mußte er stets korrekt gekleidet sein so, wie es von allen G-men verlangt wird. Doch die unerträgliche Hitze entschuldigte alles. Selbst die Hemdsärmel des »Special Agent in Charge« John D. High.

»Nun?« fragte er nur und bot uns mit einer Handbewegung Platz an.

- Ich berichtete unserem Chef, was wir bislang festgestellt hatten.

»Behalten Sie die Sache im Auge«, sagte Mr. High ernst. »Sie beide werden diesen Fall vordringlich bearbeiten. Alles andere muß zurückstehen.« Ich muß sagen, daß ich darüber nicht unglücklich war. Denn unter »alles andere« war auch die Büroarbeit zu verstehen.

»Wurde die Witwe benachrichtigt?« wollte Phil wissen.

Der Chef deutete ein Nicken an. »Ja. Der leitende Bundesanwalt hat diese traurige Aufgabe übernommen.«

Wir versprachen unserem Chef, uns sofort zu melden, wenn wir neue Ergebnisse hatten. Dann gingen wir zurück in unser Büro.

Fairerweise mußten wir auch unseren alten Freund Neville informieren. Er war an Connors’ Schicksal verständlicherweise besonders interessiert. Denn er hatte schließlich miterlebt, wie sich Matt Connors emporgearbeitet hatte und zu einem der profiliertesten Vertreter des Rechts geworden war. Wir sahen es Neville förmlich an, daß er am liebsten mit uns auf Achse gegangen wäre. Doch diesmal unterließ er es sogar, auf den verhaßten Innendienst zu schimpfen. In seinem Gesicht stand echte Trauer.

Ich notierte mir ein paar Einzelheiten aus Connors’ Lebenslauf, die Neville im Gedächtnis hatte, außerdem einige Adressen von Bekannten des toten Bundesanwalts.

Zwei Stunden später versuchte ich es bei Mr. Shanks, dem Sachverständigen. Er meldete sich sofort, nachdem ich seine Nummer gewählt hatte.

»Sie haben Glück, Mr. Cotton«, sagte er. »Wir haben unsere Laboruntersuchung eben abgeschlossen.«

»Und?« unterbrach ich ihn gespannt. Phil hatte sich die Mithörmuschel über das linke Ohr gestülpt.

»Zehn Jahre waren zu vorsichtig geschätzt, Mr. Cotton. Die porösen Schläuche, die wir übrigens an allen vier Scheibenbremsen fanden, sind genau zwölf Jahre alt. Wir haben das Gummi analysiert und durch eine Rückfrage bei Chevrolet erfahren, daß diese bestimmte Zusammensetzung aus Synthese- und Rohkautschuk nur in einem kurzen Zeitraum verwendet wurde. Daher ließ sich das so genau feststellen. Ein Zufall ist demnach auszuschließen. Die Schläuche müssen absichtlich ausgewechselt worden sein. Das Zweikreis-Bremssystem kam überdies nicht zur Geltung, weil alle vier' Schläuche bei der vermutlichen Vollbremsung platzten.«

»Damit können wir also in die Ermittlungen einsteigen.«

»Sicher. Aber noch etwas, Mr Cotton: An der Lenkung haben wir festgestellt, daß es einen Defekt gegeben hat, der mit Sicherheit durch mutwillige Beschädigung des Lenkgetriebes entstanden ist.«

»Und wie äußerte sich das?«

»Laienhaft ausgedrückt so: Als Connors das Lenkrad plötzlich herumreißen wollte, gab es keine Wirkung mehr.«

»Danke«, sagte ich, »das genügt vorerst.« Ich legte auf. Phil zog sich die Muschel vom Ohr.

»Eines kommt noch hinzu«, murmelte ich geistesabwesend. »Der Wagen, der plötzlich vor Connors ausscherte oder sonstwie plötzlich vor ihm aufgetaucht ist, war keine Erscheinung des Zufalls.«

***

Luke Adderley stopfte mit schnellen Bewegungen die letzten Banknotenbündel in seine Aktentasche. Er überflog noch einmal die Eintragungen in dem dicken Kassenbuch. Dann klappte er es zu und schob es zwischen die Geldpakete. Mit einem metallischen Klicken rastete das Schloß der ledernen Tasche ein.

Adderley ließ ein letztes Mal den Blick durch das kleine Wettbüro kreisen, bevor er mit zufriedenem Nicken den Raum verließ. Es bereitete ihm keine Sorgen, daß er die stählerne Kassette für das Bankschließfach im Wagenvergessen hatte. Was machte es schon, er würde das Geld eben im Auto umpacken und dann zur Bank bringen.

Sorgfältig verriegelte der drahtige kleine Mann mit dem kreisrunden Strohhut die Tür. Er versenkte den Schlüsselbund in seiner Jackentasche und strebte mit raschen Schritten dem Ausgang des Rennplatzes an der Edgecombe Avenue zu.

Das letzte Hindernisrennen des Tages war vor zwei Stunden mit der Siegerehrung beendet worden. Längst hatte das Platzpersonal die Aufräumungsarbeiten beendet, selbst die Papierabfälle und leeren Flaschen in den Zuschauerrängen waren beseitigt. Doch noch immer lag der herbe Geruch dampfender Pferdeleiber über dem Renngelände, das sich in der Uptown von Manhattan im Dreieck zwischen der 8th Avenue, der 155. Straße und der Edgecombe Avenue befand.

Adderley hob die Armbanduhr. Er war spät dran. Normalerweise brauchte er nicht so lange, um den Papierkrieg zu erledigen und korrekt die Kasse abzuschließen. Doch heute war das Geschäft besonders gut und die Einnahmen entsprechend hoch gewesen. Deshalb hatte er eben etwas mehr Zeit aufwenden müssen.

Er erreichte das schwere Portal des Haupteingangs. Es war bereits verschlossen. Ein Mann in derber Arbeitskluft saß davor auf einem Campinghocker und blinzelte dem Buchmacher entgegen. Er sog genüßlich an einer riesigen Pfeife.

»Ich wollte gerade kommen und Ihnen sagen, daß wir den Laden endgültig dicht machen!« rief er. »War ’n harter Tag heute, wie?«

Adderley trat lächelnd auf ihn zu, zog einen Geldschein aus der Brusttasche und drückte ihn dem Mann in die Hand.

»Tut mir leid, Joe. Ich hab’ gar nicht gemerkt, daß es schon dunkel wird. Wären Sie doch ’rübergekommen! Daß Sie meinetwegen hier warten mußten…«

»Aber, aber, Mr. Adderley! So war’s nicht gemeint. Im Gegenteil, mir macht es Spaß, die frische Abendluft zu genießen. Nach der Hitze heute wirklich ’ne Wohltat!«

»Kann man wohl sagen, Joe! Zu Hause werde ich als erstes unter die kalte Dusche steigen, darauf können Sie Gift nehmen.«

Der Mann, den der Buchmacher mit Joe angeredet hatte, nickte beifallheischend und stand auf. Er machte sich am Schloß des Eisentors zu schaffen, in dem der Schlüssel noch steckte.

Sekunden später stand Luke Adderley auf dem Bürgersteig der Edgecombe Avenue. Er winkte Joe noch einmal zu und ging dann hinüber zum Parkplatz, der auf der anderen Straßenseite lag. Die riesige asphaltierte Fläche, auf der die weißen Striche der Abgrenzungen die einzige Abwechslung für das Auge waren, war fast leer. Nur noch wenige Autos standen wahllos verstreut.

Adderleys flaschengrüner Plymouth wartete unmittelbar an der Avenue auf seinen Besitzer. Er kam stets zwei Stunden vor dem Rennen, so daß er sich diesen günstigen Parkplatz aussuchen konnte. Er klimperte mit dem Schlüsselbund. Ohne daß er hinsehen mußte, fanden Daumen und Zeigefinger den Wagenschlüssel.

Pfeifend bog Luke Adderley um das klotzige Heck der Limousine. Er erstarrte wie vom Blitz getroffen. Die Schlüssel entfielen seiner kraftlosen Rechten.

Wie von Geisterhand bewegt, waren die beiden Türen an der linken Seite des Wagens auf geschwungen. Drei Gestalten richteten sich plötzlich von den Sitzpolstern auf. Der der vorn gesessen hatte, sprang heraus und wedelte mit einer Pistole, die einen unförmigen Schalldämpfer auf dem Lauf trug.

Adderley blickte in die harten Augen des Mannes und spürte, wie Eiseskälte seinen Rücken heraufkroch. Er war unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Seine Augen drohten förmlich aus den Höhlen zu quellen.

»Los, Freundchen, steig ein!« herrschte ihn der Bewaffnete an. »Ich habe keine Lust, lange Reden zu halten!« Erneut beschrieb die Pistole einen auffordernden Schwenker.

»Meine — meine Schlüssel!« stammelte Adderley in Todesangst.

»Heb sie auf!«

Der Buchmacher nickte erschrocken und bückte sich. Seine Finger tasteten über staubigen Beton und trafen auf den kühlen Stahl der Schlüssel.

»Los, Mann! Willst du etwa Wurzeln schlagen?«

Luke Adderley zuckte erneut zusammen. Folgsam setzte er sich in Bewegung, um einzusteigen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß einer der beiden Kerle im Fond eine Maschinenpistole auf den Knien trug.

»Die Tasche her!« zischte der Gangster mit der Pistole. Adderley gehorchte. Sein Gesicht wurde kreidebleich.

»He, Jeff!« rief der Bursche mit der Tommy Gun. »Willst du den Kleinen etwa mitnehmen?«

»Halt’s Maul!« stieß der mit Jeff angeredete hervor. »Hast du’s immer noch nicht begriffen, daß du keine Namen nennen darfst?« Er beförderte die Tasche mit einem Schwung in den Wagen.

Luke Adderley machte Anstalten, hinter das Steuerrad zu klettern. Im gleichen Moment sah er die schwarze Limousine von der Avenue her auf den Parkplatz fegen. Er sah auch, daß ein wilder Schreck über das harte Gesicht des Gangsters huschte.

Dann brach die Hölle los.

Die schwarze Limousine wurde herumgerissen und kam mit kreischenden Pneus unmittelbar vor dem Plymouth zum Stehen. Türen flogen auf, mehrere Männer sprangen heraus. Das letzte, was Luke Adderley in seinem Leben sah, war das Aufzucken kleiner Mündungsflämmchen. Er wollte schreien, die Kugeln aus zwei Maschinenpistolen und einem schweren Coltrevolver waren schneller.

Der Gangster, der dem Buchmacher die Tasche abgenommen hatte, hatte sich mit einem blitzschnellen Sprung hinter der Motorhaube des Plymouth in Sicherheit gebracht. Er machte sich flach und blickte vorsichtig unter dem Wagen hindurch. Die Füße der Männer waren nicht zu übersehen. Er visierte an und zog mehrmals hintereinander durch.

Ein spitzer Schrei drang durch das Hämmern der Tommy Guns und das Prasseln der Geschosse, die sich wie ein bösartiger Hornissenschwarm in die Karosserie der Limousine bohrten.

Jeff Connors verzog grimmig das Gesicht und schickte zwei weitere Kugeln hinterher. Ein erneuter Aufschrei zeigte ihm, daß er gut gezielt hatte. Lange konnten die Kerle mit ihrem Krawall hier nicht weitermachen. Wenn auch in unmittelbarer Nähe keine Leute wohnten, so gab es doch sicher irgendwo jemanden, der die Schüsse hörte und die Polizei alarmieren würde.

Das Rattern der Maschinenpistole hörte plötzlich auf. Es bewies, daß Connors mit seiner Überlegung die Gedankengänge seiner Gegner haargenau getroffen hatte. Noch ein paarmal bellte der Colt. Dann war es still. Türen klappten zu. Der Motor der schwarzen Limousine heulte. Mit einem Satz schoß der schwere Wagen davon. Connors sprang hoch und jagte zwei, drei Kugeln hinterher. Doch er verfehlte die Reifen, auf die er gezielt hatte.

Hastig verstaute er die Pistole unter seiner Lederjacke und blickte sich um. Noch war niemand zu sehen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das Sirenengeheul der Patrol Cars ertönen würde.

Der Buchmacher lag in einer riesigen Blutlache, die sich ständig vergrößerte. Dem kann keiner mehr helfen, dachte Connors.

Als er sich in den Fond des Plymoth beugte, packte ihn die kalte Wut. Seine beiden Komplizen lagen zusammengekrümmt auf dem Sitz. Sie rührten sich nicht mehr. Die Maschinenpistole war heruntergefallen.

Jeff Connors überlegte nicht lange. Er riß die Tasche mit dem Geld an sich und rannte hinüber zu seinem Wagen, einem schneeweißen Ford Maverick, der etwa hundert Yard entfernt abgestellt war. Er setzte den Wagen zurück, legte den Vorwärtsgang ein und jagte auf den Plymouth zu. Direkt daneben trat er auf die Bremse, daß der Maverick in die Knie ging. Connors zog einen Hebel unter dem Armaturenbrett. Der Kofferraumdeckel klappte hoch.

Der Gangster ließ den Motor laufen und sprang hinaus. Er vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete. Dann zerrte er die beiden Leichen aus dem Wagen und warf sie keuchend in den Kofferraum des Maverick. Mit einem Ruck knallte er die Klappe zu. Den toten Buchmacher ließ er liegen.

Brutal ließ Connors den Maverick vorwärtsschießen, über den schmalen Grünstreifen hinweg, der den Parkplatz von dem Bürgersteig trennte. Die Stoßdämpfer schlugen durch, als der Wagen über die Bordsteinkante auf die Avenue holperte. Der Gangster riß ihn hart herum und fegte in scharfem Bogen davon.

Als er den Harlem River Drive erreichte, tauchte aus entgegengesetzter Richtung der erste Streifenwagen am Parkplatz des Renngeländes auf.

Jeff Connors steuerte den Major Deegan Boulevard an und verließ in zügigem Tempo das Stadtgebiet von New York. In Yonkers bog er auf den Cross County Fleetwood Parkway ab, der Westchester von Westen nach Osten durchquert. Über ein Gewirr von Nebenstraßen erreichte er anschließend den Bahnhof von New Rochelle, kreuzte den New England Thruway und fuhr weiter über den Boston Turnpike bis zur Echo Avenue. Diese Avenue ist nach einer gleichnamigen Bucht in der Nähe benannt.

Connors ließ den Maverick auf einem Parkplatz direkt an der langgestreckten Bucht ausrollen. Das angrenzende Gelände war abschüssig und führte etwa fünfzig Yard weiter hinunter zu der dunklen Wasserfläche, auf der sich die Positionslampen von zwei oder drei Booten bewegten. Der Gangster stieg aus und sah sich um. Es war stockfinster. Im schwachen Schimmer der Innenbeleuchtung seines Wagens konnte er nicht viel erkennen. Auf dem Parkplatz war er jedenfalls allein. Das genügte.

Er ging zurück zum Wagen und nahm die Aktentasche heraus. Dann stieg er ein und fuhr den Maverick an den Rand des Abhangs. Als sich die Motorhaube bedrohlich neigte, zog er die Handbremse an. Er schaltete die Scheinwerfer aus und sprang ins Freie. Der grasbewachsene Boden am Rand des Parkplatzes war weich.

Connors kurbelte die Scheibe des linken Fensters herunter. Dann beugte er sich über den Fahrersitz und lockerte die Handbremse. Hastig schnellte er zurück und knallte die Tür ins Schloß. Doch die Eile war unnötig. Nur langsam setzte sich der Wagen in Bewegung. Connors lief um das Heck herum und schob nach. Jetzt klappte es besser. Die kleine Limousine nahm mehr und mehr Fahrt auf, um schließlich mit hoher Geschwindigkeit den Abhang hinunterzurasen.

Der Gangster stoppte seine Bewegung im letzten Moment. Er ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sekunden später hörte er das Klatschen, mit dem der Wagen auf die Wasseroberfläche traf. Dann war alles still. Connors hielt sich nicht damit auf, nachzusehen, ob das Fahrzeug mit den beiden Gangstern wirklich untergegangen war.

Er schnappte sich die Aktentasche und machte sich auf den Weg. Zu Fuß legte er die eineinhalb Meilen bis zur New Rochelle Station zurück. Er brauchte dazu etwas mehr als eine halbe Stunde.

In der Bahnhofshalle zündete sich Connors eine Zigarette an. Suchend sah er sich um. Er entdeckte die Reihe der Telefonzellen und fand eine, die noch frei war. Sorgsam schloß er die Tür hinter sich, eilte die Aktentasche ab und schob ein paar Münzen in den Schlitz des Automaten. Das Freizeichen ertönte. Er wählte eine New Yorker Nummer, die er auswendig kannte.

Eine brummige Stimme meldete sich am anderen Ende.

»Hör zu, du Penner!« knurrte Connors. »Richte deinem Boß aus, daß er mir zum letztenmal seine Leute auf den Hals geschickt hat. Jetzt wird es ernst. Ich habe keine Lust mehr, mir das gefallen zu lassen. Sag ihm, daß ich ihm höchstpersönlich eine Kugel auf den Pelz brennen werde. Er hat höchstens noch zwei oder drei Tage zu leben. Sag ihm das!«

Bevor der andere antworten konnte, legte Connors auf. Ein grausames Lächeln lag in seinen Gesichtszügen.

Er löste eine Fahrkarte und saß zehn Minuten später in dem Zug, der ihn zurück nach Brooklyn brachte.

***

Wir fühlten uns nicht sonderlich wohl in unserer Haut. Selbst einem FBI-Agenten, der von Berufs wegen hartgesotten zu sein hat, geht ein Begräbnis an die Nieren. Und genau das hatten wir gerade hinter uns.

Neville fuhr mit Mr. High in dessen Dienstwagen zurück, während Phil und ich in den Jaguar stiegen. Wir wollten schnell in unsere Wohnungen, um den unbequemen schwarzen Anzug gegen die gewohnte Alltagskleidung zu vertauschen.

Während der Fahrt sprachen wir kein Wort. Wir hatten uns nicht danach gedrängt, an der Beerdigung teilzunehmen. Doch der Chef hatte nun einmal angeordnet, daß wir zu der kleinen Abordnung gehörten, die das FBI offiziell entsandte.

Matt Connors war auf dem Greenwood Cemetery in Brooklyn beigesetzt worden. Das war der Wunsch seiner Witwe gewesen. Ich mochte nicht mehr an die ganz in Schwarz gehüllte arme Frau denken, wie sie gebeugt vor dem Grab ihres Mannes gestanden und die Tränen hinter dem Schleier verborgen hatte.

Nur eines dachte ich in diesem Moment: Du mußt Connors’ Mörder fassen, Jerry, du mußt! Auch wenn seiner Frau damit nicht geholfen ist.

Was für ein Mensch mochte Matt Connors gewesen sein? Ich kannte ihn nur von dienstlichen Begegnungen. Ein Mann, der es verstanden hatte, Karriere zu machen. Gewiß. Aber er war auch ein Mann gewesen, der das Gesetz zu seiner Lebensauffassung gemacht hatte. Manchmal vielleicht ein wenig zu unnachgiebig und zu pedantisch in seinen Recherchen. Ich wäre der letzte gewesen, der ihm das als Fehler hätte ankreiden können. Doch es gab viele Leute, die Matt Connors’ Korrektheit anders deuteten. Und diese Leute waren fast ausschließlich in jenen Kreisen zu suchen, die von Recht und Gesetz nicht allzuviel hielten.

Er liebte Brooklyn, hatte Neville uns erzählt. Wer Brooklyn kennt, weiß, was das bedeutet. Es gehört einiges dazu, diesem Stadtteil New Yorks Sympathien abzugewinnen. Ich habe es jedenfalls nie gekonnt. Dazu gibt es zu viele schlechte Erfahrungen, die ich in Brooklyn gemacht habe. Aber Matt Connors war in Brooklyn aufgewachsen, hatte lange Jahre dort gelebt und war erst nach Manhattan übergesiedelt, als es seine berufliche Tätigkeit zwingend erforderte.

Seine Witwe und einige Verwandte waren die einzigen Angehörigen gewesen, die an der Beerdigung teilnahmen. Hatte Matt Connors keine Kinder gehabt? Sicher, das ging uns eigentlich nichts an. Aber aus einem unerklärlichen Interesse heraus beschloß ich dennoch, eine Antwort auf diese Frage zu finden.

In der Nähe von Phils Wohnung fand ich eine Parklücke. Ich wartete im Wagen, bis er nach einer geschlagenen Viertelstunde zurückkam. Wir fuhren zu mir, wo ich mich revanchierte und zwanzig Minuten auf das Umkleiden verwendete. Phil bedachte mich zwar mit einem mißbilligenden Blick, als ich zurückkam, unterließ es aber, ein Wort der Kritik zu äußern.

Eine halbe Stunde später betraten wir unser gemeinsames Büro im FBI-Gebäude. Das Protokoll der Unfallaufnahme hatten wir bereits am Tag nach Connors’ tragischem Tod erhalten. Jetzt lag auch das Gutachten der Sachverständigen vor. Ich erkannte es auf den ersten Blick in dem Schnellhefter, der auf meinem Schreibtisch lag. Mr. High hatte einen Zettel darangeheftet. »Bitte Rücksprache« stand darauf.

Phil und ich studierten den Text gemeinsam. Es waren genau zehn eng beschriebene Seiten, die durch Skizzen und Fotos ergänzt wurden. Shank und seine beiden Kollegen hatten erstklassige Arbeit geleistet. Die Fotos zeigten fast ausschließlich die porösen Bremsschläuche in mehrfacher Vergrößerung. Die Beschädigung des Lenkgetriebes war durch eine Skizze erläutert. Wir verzichteten darauf, uns näher mit diesem Detail zu beschäftigen. Es war zuviel Technik. Uns genügte die Tatsache, daß jemand an Lenkung und Bremsen manipuliert und dadurch den Unfall verursacht hatte.

Im übrigen untermauerte das Gutachten alles, was mir der Sachverständige bereits am Telefon mitgeteilt hatte.

»Okay«, sagte ich und klappte den Schnellhefter zu. »Gehen wir zum Chef.« Ich wollte aufstehen, doch das Schrillen des Telefons ließ mich im gleichen Moment auf den Stuhl zurücksinken. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

»Jerry Cotton?« krächzte eine Stimme aus der Membrane. »Sind Sie’s persönlich, G-man?«

Ich gab Phil einen Wink. Er verstand sofort und schnappte sich den Zweithörer.

»Einen Zwillingsbruder habe ich nicht zu bieten«, erwiderte ich. »Hätten Sie die Freundlichkeit, mir Ihren Namen zu nennen, Mister?«

»Tut mir leid, Cotton. Das geht nicht. Mein Name spielt sowieso keine Rolle. Sie werden mir auch so zuhören. Passen Sie gut auf! Ich habe ein paar nette Informationen für Sie, falls Sie interessiert sind. Es handelt sich um einen Mann namens Connors, wenn Ihnen das was sagt.«

Ich sprang wie elektrisiert auf. Ein paar Sekunden brauchte ich, um die letzten Worte des Anrufers zu verdauen. Ich bemühte mich aber, meiner Stimme nichts anmerken zu lassen.

»Könnte schon sein«, brummte ich. »Was ist mit diesem Connors?«

»Nicht am Telefon, Cotton! Kommen Sie in einer halben Stunde nach Brooklyn, Charly’s Barbecue House an der Plymouth Street. Die Kneipe wird offen sein. Aber kommen Sie allein! Wenn nicht, bin ich verschwunden, bevor sie auch nur einen Zipfel von mir gesehen haben.«

»Okay, ich komme. In einer halben Stunde.«

»Fein, G-man! Bis gleich!« Es knackte in der Leitung. Der Mann hatte aufgelegt. Ich ließ den Hörer in die Gabel sinken. Phil hängte die Mithörmuschel an den Haken.

»Was kann dieser komische Typ über Connors wissen?« fragte er stirnrunzelnd. »Das muß eine Falle sein, Jerry. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Möglich«, erwiderte ich. »Aber ich werde trotzdem die Verabredung einhalten. Eine solche Gelegenheit bietet , sich kein zweitesmal.«

»Ich werde in der Nähe sein«, versicherte Phil entschlossen. »Allein kommst du mir nicht los!«

»Genehmigt, Alter!« Ich blickte zur Uhr. »Laß dich bei Windermeere ein wenig vorbereiten. Dann besorgst du dir einen unauffälligen Schlitten, mit dem du mir ebenso unauffällig folgen kannst. Ich gehe währenddessen zu Mr. High.«

»Radfahrer!« grinste Phil. Ich machte einen Satz, um ihm die passende Antwort zu geben. Doch er war bereits draußen und knallte mir die Tür vor der Nase zu. Ich schluckte den Radfahrer hinunter, klemmte mir den Schnellhefter unter den Arm und machte mich auf den Weg zur Berichterstattung beim Chef.

Fünf Minuten später verließ ich sein Zimmer bereits wieder. Ich hatte dem Chef gesagt, wohin Phil und ich fahren würden, in unserem Büro überprüfte ich kurz meinen 38er und steckte eine Schachtel Munition ein. Dann fuhr ich im Fahrstuhl nach unten.

Mein Freund lehnte fei an einem klapprigen, mausgrauen ick. Das heißt, nur ich wußte sofor, aaß es Phil war. Jeder andere hätte in dem abgewrackten Ganoven, der mir da entgegensah, einen Aspiranten auf die nächstbeste Gefängniszelle vermutet.

»Paß auf, daß dich unterwegs niemand aus Versehen einlocht!« rief ich und marschierte zu meinem Jaguar hinüber.

»Wenn, dann lasse ich mich nur von dir einlochen!« rief Phil zurück und stieg in seinen altersschwachen Buick, der zu jenen Fahrzeugen gehörte, die bei unserer Fahrbereitschaft für Spezialzwecke zur Verfügung standen. Windermeere, unser Maskenbildner und Chef der Kleiderkammer, hatte wieder einmal sein Können unter Beweis gestellt und aus Phil im Handumdrehen einen waschechten Ganoven gemacht.

Wir brausten los. Ich achtete unterwegs darauf, daß ich die mausgraue Karre nicht aus meinem Windschatten verlor. Denn es war wirklich empfehlenswert, daß Phil in der Nähe war, wenn ich die Kneipe aufsuchte. Kein Kriminalbeamter, der halbwegs bei Sinnen war, würde sich im Alleingang auf eine solche Sache einlassen.

Ich merkte, daß ich allmählich Hunger bekam. Ein handfestes Mittagessen wäre in diesem Moment genau das Richtige gewesen, um einen kampferprobten G-man auf den Beinen zu halten. Doch vorerst war nicht daran zu denken. Denn Charlys Barbecue House, die Kneipe, in der ich erwartet wurde, würde mit Sicherheit nicht das halten, was ihr hochtrabender Name versprach.

Wir rollten die Park Avenue hinunter und bogen in die Bowery ab. Das Bild, das wir boten, mußte zum Lachen reizen: Ein rassiger Jaguar, der von einem schrottreifen Buick verfolgt wurde. Aber schließlich konnte ja kein Unbeteiligter ahnen, daß wir erstens zusammengehörten, und daß zweitens unter der Haube von Phils Klapperkarre ein kerngesundes Maschinchen schnurrte.

Wir nahmen den Weg über die Manhattan Bridge. Der East River war belebt wie immer. Auf den schmutziggrauen Fluten glitzerten kleine Sonnenreflexe, die von schweren Frachtdampfern und wendigen kleinen Barkassen zerstört wurden.

Über die Nassau Street erreichten wir am anderen Ufer die Gold Street, einen langgestreckten Straßenzug, der unmittelbar bis an die Kaianlagen von Brooklyn heranführt. Ich tippte ein paarmal auf die Bremse und verringerte das Tempo. Das war das Zeichen für Phil. Er rauschte an mir vorbei. Ich hielt an und gab ihm einen Vorsprung von einigen Minuten. Kurz darauf sah ich ihn nach rechts abbiegen. Die Plymouth Street. Ich legte noch eine Gedenkminute zu und fuhr dann ebenfalls weiter.

Charlys Barbecue House war nicht zu verfehlen. Der Schuppen lag zu ebener Erde und fiel durch eine grellbunte Leuchtreklame auf, die selbst in ausgeschaltetem Zustand noch ins Auge stach. Das Wort Kitsch war für die Fassade der Kneipe noch geschmeichelt.

Ich dachte daran, daß ich ja erwartet wurde und meine Ankunft nicht zu verheimlichen brauchte. Also stellte ich den Jaguar direkt vor der Kneipe ab. In zweihundert Yard Entfernung sah ich den mausgrauen Buick am Fahrbahnrand stehen.' Der Ganove, der eben noch am Steuer gesessen hatte, war verschwunden. Zufrieden notierten meine Sinne, daß Phils Aufmachung in diese Umgebung paßte.

Die Häuserfronten sahen verwahrlost und schmutzig aus. Abfälle lagen auf den Bürgersteigen zerstreut. Die Plymouth Street schien zu den Gebieten von Brooklyn zu gehören, in denen die Straßenreinigung und die Müllabfuhr nicht so recht klappten. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Allgemeiner Mittagsschlaf. Nicht einmal Kinder spielten auf der Straße. Vielleicht hatten sie ihr Domizil in den Hinterhöfen.

Ich stieg aus und schloß mein Auto sorgfältig ab. Das war normalerweise nicht die Gewohnheit eines Durchschnittsamerikaners, doch in dieser Gegend hielt ich es durchaus für angebracht. Routinemäßig überprüfte ich noch einmal meine wirksamste Lebensversicherung, die in Form des kurzläufigen 38ers unter meiner linken Achselhöhle in der Schulterhalfter steckte. Alles in Ordnung. Es konnte losgehen.

Ich näherte mich dem Eingang, einer giftgrün lackierten Schwingtür. Ohne zu zögern ergriff ich den runden Metallknauf. Die Tür war tatsächlich geöffnet. Ich drückte sie nach innen und betrat einen Raum mit niedriger Decke, in dem schummriges Halbdunkel herrschte. Meine Augen mußten sich nach dem grellen Sonnenlicht erst daran gewöhnen.

Ich sah mich um. Auffällig war zunächst, daß mein Empfangskomittee noch nicht vorhanden war. Die Stühle standen auf den Tischen, der verchromte Bartresen war leer und sogar einigermaßen sauber. Der Fußboden starrte dagegen vor Dreck. Auch hier Urlaubszeit? Sicher lag die Reinmachefrau an irgendeinem Strand und sonnte sich. Das Unangenehmste an der Kneipe war der Geruch nach abgestandenem Bier, kaltem Zigarettenrauch und jenem Hauch, der hinter der Tür mit der Aufschrift Gentlemen hervordrang.

Durch eben diese Tür tauchte er auf. Ich erkannte ihn sofort. Fats Miller, ein alter Kunde von uns. Seinen richtigen Vornamen kannte vermutlich niemand. Miller war seit Jahren nur als Fats bekannt, denn seit Jahren war er so fett, daß man ihm einfach keinen anderen Namen geben konnte. Nur die wenigsten wußten, daß er trotzdem beweglich war wie ein Braunbär. Solchen Tieren sieht man die Beweglichkeit ja auch nicht auf den ersten Blick an.

Miller schlängelte sich durch die Tischreihen und kam auf mich zu.

»Sieh einer an!« knurrte ich ihm entgegen. »Der gute alte Fats! Warum, zum Teufel, hast du mir deinen Namen am Telefon nicht verraten? Hast du geglaubt, unsereins leidet an Gedächtnisschwund und erkennt die prominentesten Honoratioren von Brooklyn nicht mehr?«

Er verstand es nicht komplett. Sein Verstand war im Verhältnis zu seinem Körperumfang etwas mickrig geraten.

»War nicht so gemeint, G-man!« Er grinste breit und blieb vor mir stehen. Sein speckiges Gesicht glänzte. Schweißperlen standen auf der flachen Stirn. »Wissen Sie, ’n bißchen geheimnisvoll muß man schon tun, sonst kommt ihr Burschen ja nicht aus eurem Bau heraus.«

»Interessant, Fats. Selbst beim FBI lernt man nie aus. Ab sofort werden wir unsere Taktik ändern.«

»Macht nichts, G-man. Wir stellen uns darauf ein.«

»Okay, Fats. Schluß mit dem Gefasel. Was bedrückt dein gequältes Gewissen? Laß hören!« Ich wußte, daß Fats Miller nicht zu den Typen gehörte, die für uns als potentielle V-Männer in Betracht kamen. Ich wußte, auch, für wen er arbeitete.

»Hm, wissen Sie, G-man…« Er trat von einem Bein auf das andere. »Wissen Sie, seit meinem Anruf hat sich die Lage etwas verändert. Ich konnte das nicht vorher ahnen, deshalb…«

Er kam nicht weiter. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn zu mir heran. Er japste nach Luft. Sein Speckgesicht ’ lief rot an.

»Hör zu, Fats Miller«, zischte ich böse, »ich gebe dir einen guten Rat! Erzähl mir die Story, die du auf Lager hast! Und zwar plötzlich! Sonst kannst du in den nächsten Tagen gesiebte Luft atmen!« Das war natürlich Bluff, denn ich hatte bis jetzt keine Handhalbe gegen den Dicken. Aber wenn es half, ihn einzuschüchtern, war es gut. Mochte der Teufel wissen, welche Taktik hinter seinem absonderlichen Verhalten steckte! Ich lockerte meinen Griff ein wenig.

»Cotton!« keuchte er, »glauben Sie mir! Ich hatte vor, Ihnen etwas über Connors zu sagen. Das wissen Sie ja schon. Aber jetzt liegen die Dinge anders! Wenn ich auch nur ein Wort ausspucke, bin ich ein toter Mann!«

»Willst du mich zum Narren halten?« Ich wurde ärgerlich. »Connors ist tot. Außerdem hätte er auch als Lebender keiner Fliege etwas zuleide getan, Also, was soll der Quatsch?« Was ich sagte, war nicht ganz logisch. Sollte es auch nicht sein. Es sollte den Dicken verwirren.

»Irrtum, G-man!« japste er. »Sie irren sich ganz gewaltig. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten. Bestimmt, ich…« Ich schnürte ihm erneut die Luftzufuhr enger.

»Miller! Ich gebe dir einen letzten guten Rat: Rede! Rede, so schnell du kannst! Sonst garantiere ich dir, daß wir dir das Leben zur Hölle machen. Wir werden dich auf Schritt und Tritt beobachten, du wirst keine Handbewegung mehr machen können, ohne daß einer von uns dabei zusieht. Und bei der geringsten Kleinigkeit werden wir dich einbuchten. Ohne Hemmungen! Hast du das kapiert?«

Er nickte krampfhaft. Das heißt, er versuchte es. Meine Fäuste waren ihm im Weg. Ich sah, daß er etwas sagen wollte und lockerte den Griff. Das erste, was kam, war ein fetter Rülpser. Ich bezwang mich, den Burschen nicht vor Ekel in irgendeine Ecke zu schleudern. Er schnaufte ein paarmal und brachte seinen Lufthaushalt wieder in Ordnung.

»Ich flehe Sie an, G-man!«

»Für Gnadengesuche bin ich nicht zuständig!«

»Bitte!« Er schrie es fast. »Zum Teufel, wenn Sie mich doch verstehen würden, Cotton! Die legen mich um, garantiert! Sobald ich aus diesem Laden ’raus bin!«

»Wer legt dich um? Rede!«

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sorry, G-man. Und wenn Sie mich totschlagen, ich kann’s nicht sagen!« Seine Stimme senkte sich plötzlich zum Flüsterton. Ich mußte mich vorbeugen, um überhaupt etwas verstehen zu können. »Kümmern, Sie sich um den Überfall an der Edgecombe Avenue, und um den Wagen, den sie aus der Echo Bay in New Rochelle gefischt haben!«

Ich war sekundenlang perplex. Von beiden Sachen wußte ich nichts. Okay, Miller konnte es sich ausgedacht haben, um mich loszuwerden. Oder aber beides waren Fälle der City Police, die uns nicht betrafen. Automatisch ließ ich den Dicken los.

»In Ordnung, Miller«, knurrte ich. »Verschwinde! Und komm nicht ein zweitesmal auf die Idee, mir einen Bären aufzubinden.«

»G-man, ich…« In seinen Augen lag ein panikartiges Flackern. Er hatte noch etwas sagen wollen. Doch dann brach er ab und drehte sich plötzlich um. Ich sah ihn hinter der Gentlemen-Tür verschwinden.

Ich erwachte aus meiner Nachdenklichkeit. Dort mußte es eine Möglichkeit geben, das Gebäude zu Verlassen! Ich überlegte kurz. Die Plymouth Street kam nicht in Frage. Dort konnte sich Miller bestimmt nicht sehen lassen. Also blieb ihm noch der Weg über die Hinterhöfe…

Ich raste hinaus’ und enterte das linke Nachbarhaus der Kneipe. Fast wäre ich im Flur über eine Horde schmutzstarrender Kinder gestolpert, die auf dem Boden herumkrabbelten. Der Flur war lang, schnurgerade und düster. Er führte zu einer Hintertür, die ebenfalls geöffnet war. Die Tür krachte gegen die Außenwand, als ich sie aufstieß.

Ich brauchte nur Sekunden, um mich zu orientieren. Ich achtete nicht auf die rundliche Frau im geblümten Kittel, die mich entgeistert anstarrte und vor Schreck das Wäscheaufhängen unterbrach. Rechts gab es eine knapp mannshohe Mauer, die den Hinterhof vom Nachbargrundstück abgrenzte. Ich lief darauf zu und zog mich mit einem Sprung hoch.

Im letzten .Moment sah ich die Gestalt, die drüben durch eine Toreinfahrt verschwinden wollte. Es konnte nur Fats Miller gewesen sein. Unter meinen Händen begann Mörtel zu bröckeln. Ich schwang mich über die Mauer und landete drüben auf drei, vier Mülltonnen, die scheppernd mit mir zu Boden gingen. Eine struppige Katze suchte fauchend das Weite. Ich rappelte mich auf und hetzte hinüber zu der Einfahrt, die offenbar in die rückwärtige Parallelstraße der Plymouth Street mündete.

Ich kam goldrichtig. Die Angst des Dicken war berechtigt gewesen.

Vor dem hellen Hintergrund sah ich seinen massigen Körperbau, über den die ängstlich erhobenen Arme hinausragten. Interessanter waren allerdings die beiden Gestalten, die sich unmittelbar davor abzeichneten. Der eine hatte ein Messer in der Hand. Ich sah es an den Lichtreflexen, die zu mir herüberblinkten. Ich spurtete los.

Sie bemerkten mich sofort. Der mit dem Messer sprang zur Seite und stellte sich mir in den Weg. Der andere bearbeitete Fats Miller. Ich hörte seine Schmerzensschreie. Dann hatte ich keine Zeit mehr, hinzuhören.

Der Messerstecher stoppte mich. Er hielt mir beide Arme entgegen, in der einen Hand das Stilett — Handrücken nach unten, Aufschlitztechnik. Er verzog das Gesicht und funkelte mich wütend an. Ich spannte alle Muskeln an.

»Schnüffler!« stieß er hervor und machte einen Satz auf mich zu. Ich wich aus, vollführte eine blitzschnelle Drehung und Heß meine Handkante heruntersausen. Ich mußte sein Messer ausschalten. Doch mein Hieb ging ins Leere. Verblüfft sah ich den Burschen jetzt von rechts kommen. Er trug eine Lederjacke und enge Jeans. Sein Haar war blond und zerzaust.

Ich wollte keine Zeit verlieren und startete einen Angriff. Das Messer mußte weg, zum Teufel! Blitzschnell zuckte ich vor, täuschte ihn durch eine Finte mit der Rechten und ließ meine Linke mit brutaler Gewalt hochfahren. Wieder ins Leere! Ich stieß einen Fluch aus. Im letzten Moment konnte ich zurückweichen, konnte es aber dennoch nicht verhindern, daß sein Stilett den Stoff meines Jacketts ritzte.

Er tänzelte grinsend vor mir hin und her. »Das hast du nicht erwartet, wie?«

Ich mußte ihm recht geben. Einen Fighter, der mit allen Wassern gewaschen ist und selbst die Tricks beherrschte, die wir auf der Akademie in Quantico lernen, konnte man wirklich nicht erwarten. Mir blieb also nur ein hauseigener Trick, eigenes Rezept, selbst entwickelt.

Er schien etwas zu wittern. Sein Grinsen wich einem mißtrauischen, wachen Gesichtsausdruck. Ich begann jetzt ebenfalls zu tänzeln. Er versuchte es mit ein paar wütenden Attacken, kam aber nicht zum Zug. Blitzschnell zuckte er jedesmal zurück, denn er erwartete einen neuen Trick. Ich ließ ihn zappeln.

Die Unsicherheit war ihm förmlich anzusehen. Ich wich einem weiteren Angriff des Messers aus. Blitzschnell folgte ich der Bewegung, mit der er zurückwich. Seine Messerhand fegte hoch, wollte mein Gesicht zerfetzen, doch diesmal hieb er ins Leere. Ich hatte mich fallenlassen und packte seine Beine. Es kam für ihn zu überraschend. Er begann zu torkeln und verlor das Gleichgewicht.

Im selben Moment kam ich wieder hoch, fegte ihm mit einem knallharten Handkantenschlag das Messer weg und setzte einen gnadenlosen Uppercut hinterher, der ihn augenblicklich bewußtlos machte.

Ich hatte vergessen, auf die Schmerzensschreie des Dicken zu achten. Sie waren verstummt. Jetzt, wo mir das auffiel, war es zu spät. Ich wollte herumwirbeln.

Ich spürte noch den leichten Luftzug im Nacken. Dann schien mein Schädel in seine Bestandteile zu zerspringen. Ein wilder Schmerz explodierte vor meinen Augen. Ich spürte nicht mehr, daß ich hart auf das Kopfsteinpflaster der Toreinfahrt schlug.

***

Der Mann stand plötzlich auf der anderen Straßenseite. Er sah zerlumpt und heruntergekommen aus. Doch in seinem Gesicht und in seiner Haltung lag etwas, das nichts Ganovenhaftes an sich hatte.

Der blonde Messerstecher, der allmählich zu sich gekommen war und sich vom Boden aufrappelte, bemerkte ihn zuerst. Im gleichen Moment kam Tempo in seine Bewegungen. Er stieß seinen Komplicen an, der sich gerade über mich gebeugt hatte.

»He, Natty! Da drüben steht einer!«

»Verdammt! Los, wir hauen ab!« Die beiden spritzten nach rechts weg auf den Bürgersteig. Sie rannten auf einen dunkelblauen Chevy zu, der dreißig Yard entfernt abgestellt war.

Phil spurtete hinterher. Im Laufen zog er seinen Revolver.

»Stehenbleiben! Oder ich brenne euch eine Kugel auf den Pelz!« brüllte er stilgerecht. Doch er kam um Haaresbreite zu spät. Die beiden Lederjacken ken hatten ihren Wagen erreicht und warfen sich in die Polster. Der Schlüssel mußte gesteckt haben, denn im nächsten Augenblick jagte der Chevy aufheulend davon.

Phil zögerte nicht lange. Er machte kehrt und lief zurück zu seinem klapprigen Buick, der nahe der Toreinfahrt in einer Parklücke auf ihn wartete. Als er den Wagen startete, verschwanden die Gangster in der nächsten Querstraße. Phil entdeckte im letzten Moment das herumschleudernde Heck des Chevys. Dann ließ er die Kupplung kommen und raste hinterher.

Jetzt zeigte der Buick aus der Spezialitätenkiste der FBI-Fahrbereitschaft, was wirklich in ihm steckte. Der nagelneue Sechszylinder verlieh der altersschwach wirkenden Karre ungeahnte Kräfte.

Phil fegte in die Querstraße hinein, in der der Chevy verschwunden war. Er sah das Schild vorbeihuschen, das die schäbige Gasse als Hudson Street deklarierte. Die dunkelblaue Limousine war weg.

Phil gab Gas. Mit lebensgefährlichem Tempo preschte er an die nächste Kreuzung heran und stieg in die Bremse. Der Buick ging in die Knie, daß die vordere Stoßstange fast auf den Ashalt tippte. Die Reifen protestierten mit durchdringendem Kreischen. Zum Glück herrschte wenig Verkehr.

Mein Freund blickte nach links und rechts. Im selben Augenblick hatte er die Burschen entdeckt. Mit einem Affenzahn donnerten sie rechts von ihm die John Street hinunter.

Ohne den Blinker zu betätigen, setzte Phil die Verfolgung fort. Er holte auf. Die Häuserfassaden huschten an ihm vorüber. Doch der Gangster am Lenkrad des Chevy schien sein Handwerk zu verstehen. Er zog die Limousine ruckartig nach links und legte sie dann in eine atemberaubende Rechtskurve.

Der Chevy schleuderte in die nächste Querstraße, geriet auf den Bürgersteig und verfehlte um Haaresbreite eine Hauswand. Mehr bekam Phil nicht mit. Er mußte Tempo zulegen, um den Anschluß nicht zu verpassen.

Als er ebenfalls abbog, war die dunkelblaue Limousine von der Bildfläche verschwunden. Phil stutzte. Wo konnten die Burschen untergetaucht sein? Er verringerte die Geschwindigkeit, fuhr jedoch in zügigem Tempo weiter. An der nächsten Kreuzung erkannte er das Straßenschild der Plymouth Street. Sie waren also im Kreis gefahren. Phil nahm an, daß die Gangster hier nicht abgebogen waren und fuhr weiter geradeaus. Kurz darauf folgte die Water Evans Street, dann eine enge Straße, die sich Front Street nannte.

Phil war sich darüber im klaren, daß er die Kerle aus den Augen verloren hatte. Ohne daß er damit eine Absicht verfolgte, lenkte er den Buick nach rechts. Irgendwie mußte er auf diesem Weg zum Hinterhof der Kneipe zurückkommen.

Er passierte eine Reihe von Wohnhäusern. Plötzlich klaffte in der Front der Fassaden eine Lücke. Unwillkürlich fiel sein Blick nach rechts. Dort lag ein flacher Gebäudetrakt, etwa zehn Yard hinter der Häuserflucht zurück. Und dann zuckte Phil zusammen. Neben dem Flachbau schloß sich automatisch ein Garagentor. Im letzten Moment erkannte er unter dem sich senkenden Stahl das Dunkelblau einer Autokarrosserie.

Phil fuhr .weiter. Mit einem raschen Seitenblick las er den Text des Schildes, das über dem Eingang des flachen Gebäudes hing: Brooklyn Athletic Education Center. Stirnrunzelnd gab mein Freund Gas. Zehn Minuten später erreichte er die Toreinfahrt, in der ich neben dem dicken Fats Miller das Kopfsteinpflaster abhorchte.

***

Das erste, was aus einem Nebel von wallenden Schleiern und feurigen Sternen vor meinen Augen auftauchte, war ein vertrautes Gesicht. Ich sortierte meine durcheinandergewirbelten Gedanken und überlegte, wem dieses Gesicht gehörte.

»Phil!« stöhnte ich und wurde dafür mit einer neuen Schmerzwoge bestraft, die durch meinen Schädel brandete.

»Gott sei Dank!« freute er sich. »Dein Verstand funktioniert also noch!«

»Wieso?« fragte ich verwirrt. »Wieso denn nicht?«

»Erstens hast du eine prächtige Beule, Alter! Und zweitens trage ich immer noch Windermeeres Gaunermaske!«

Ich richtete meinen Oberkörper mühsam auf. Tatsächlich! Jetzt fiel es mir direkt auf. Dieses Gesicht mit der ungesunden grauen Hautfarbe, den sprießenden Bartstoppeln und der geröteten Säufernase war eigentlich nicht das, was ich von meinem Freund und Kollegen kannte.

»Ganz erklärlich!« ächzte ich. »Endlich zeigst du mir dein wahres Gesicht.« Phil grinste nur. Seine Arme schoben sich unter meine Achselhöhlen und halfen mir hoch. Ich mußte mich sekundenlang auf ihn stützen, bis meine Gleichgewichtsstörungen vorüber waren.

»Die Burschen waren nicht von Pappe!« stellte ich grimmig fest. »Eine handfeste Überraschung! Ich möchte nicht wissen, was sie mit dem Dicken gemacht hätten, wenn sie ihn allein…« Der Dicke! Fats Miller. Erst jetzt fiel er mir wieder ein.

Phil deutete wortlos auf den regungslosen Körper, der zwei Yard entfernt immer noch auf dem Pflaster schlummerte. Wir beugten uns über ihn. Er atmete noch. Sein Gesicht war übel zugerichtet, eine einzige blutige Masse.

»Schlagring!« stellte mein Freund fest. »Ein paar Minuten länger, und er hätte es nicht überlebt.«

»Weiß der Teufel, was das Ganze sollte«, brummte ich. »Erst bestellt er einen hierher, dann kriegt er Angst und rennt genau in die Falle, vor der er sich gefürchtet hat.«

»Vielleicht seine eigenen Leute? Mag sein, daß sie wußten, er würde singen. Deshalb wollten sie ihn kaltstellen…«

»Glaube ich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Fats Miller hatte einen Auftrag auszuführen. Im letzten Moment merkte er, daß ihm jemand auf die Schliche gekommen war. Jetzt hing er in der Klemme. Auf der einen Seite der Auftrag, auf der anderen die Burschen, die das verhindern wollten.«

»Mag sein. Jedenfalls konnte ich rechtzeitig verhindern, daß sie dich mit umlegten.«

Bevor ich etwas antworten konnte, lief Phil hinüber zu seinem Buick. »Ich rufe den Krankenwagen!« rief er mir zu. »Kümmere du dich um den Dicken!«

Es gab nicht viel zu kümmern. Fats Miller wachte von selbst auf. Ich beugte mich erneut zu ihm hinab in der Hoffnung, ein paar Worte von ihm zu hören. Doch er tat mir den Gefallen nicht. Das einzige, was über seine Lippen kam, war ein schmerzerfülltes Wimmern. Sekunden später verlor er zum zweitenmal das Bewußtsein.

Ich richtete mich auf. Phil kam heran.

»Die Ambulanz wird gleich da sein«, sagte er, »alles andere erledigen wir selbst.«

»Eine Frage, Phil!« Ich tastete über die Beule, die auf meinem Hinterkopf wuchs. »Was ist mit den beiden Kerlen, die Miller und mich bearbeitet haben? Hast du sie in die Flucht geschlagen?«

»Stimmt genau. Aber ich habe sie auch ein bißchen verfolgt.«

»Und? Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

»Sachte, sachte. Denk an deine Beule und reg dich nicht auf! Okay, leider konnte ich sie nicht mehr erwischen. Aber durch eine glückliche Fügung ist es mir gelungen festzustellen, wohin sie verschwunden sind.«

»Mann«, stöhnte ich, »mehr solcher glücklicher Fügungen, und wir hätten keine ungelösten Fälle mehr.«

»Mir scheint, der Bums auf den Kopf hat die Bosheit aus deiner Seele zutage gefördert.« Phil verzog ein wenig das Gesicht. »Du kannst es glauben oder nicht, jedenfalls sind die beiden in einer Garage untergetaucht, die zu einer Art Sportschüle an der Front Street gehört. Brooklyn Athletic Education Center nennt sich das Ding.«

»Die Front Street befindet sich in Manhattan, und zwar im Börsenviertel. Sie zweigt von der Wall Street ab«, widersprach ich.

»Deine Ortskenntnis in allen Ehren«, trumpfte Phil auf, »aber ich muß dich leider belehren. In Brooklyn gibt es eine zweite Front Street, klein und häßlich gegen das Original, aber immerhin. Ich habe es vor einer halben Stunde persönlich festgestellt.«

Das Sirenengeheul des Krankenwagens unterbrach unseren Zwist. Wir halfen dabei, Fats Miller auf eine Bahre zu packen und ihn vorsichtig zu verladen. Der Doc, der den Transport begleitete, wollte mich zwar wegen meiner Beule gleich mitnehmen, doch es gelang mir im letzten Moment, ihn von der Unnötigkeit seines Vorhabens zu überzeugen. Trotzdem fuhr er nicht ab, ohne mir eine Röhre Tabletten verpaßt zu haben, die fürs erste helfen sollten. Außerdem mußte ich ihm hoch und heilig versprechen, sofort meinen Hausarzt aufzusuchen, wenn ich Zeit hatte.

»Eine Sportschule«, sagte ich nachdenklich, als mir Phils Worte wieder einfielen. »Wir werden uns darum kümmern. Aber vorher gibt es noch etwas anderes, das wir klären müssen.«

Phil sah mich fragend an. Ich berichtete ihm von dem Hinweis, den mir Fats Miller gegeben hatte. Die Sache mit dem Überfall an der Edgecombe Avenue und der Wagen, der angeblich aus der Echo Bay gezogen worden sein sollte.

Ich stiefelte also zu meinem Jaguar zurück. Noch etwas benommen klemmte ich mich hinter das Steuer und wartete, bis Phil mit seinem mausgrauen Museumsstück auftauchte. Wir bildeten eine Kolonne und fuhren zum FBI-Gebäude.

Als erstes erkundigte ich mich, welches Revier der City Police für die Gegend an der Edgecombe Avenue zuständig ist. Dann rief ich dort an. Phil hörte mit. Ein Captain Murdock meldete sich.

»Cotton, FBI«, sagte ich, »wir haben einen Hinweis bekommen. Danach soll an der Edgecombe Avenue jemand überfallen worden sein. Mehr weiß ich nicht. Können Sie mir helfen?«

»Sicher, Mr. Cotton. Ich nehme an, Sie haben heute noch keine Zeitung gelesen, sonst hätten Sie diese Frage nicht gestellt.«

Ich mußte verneinen. Tatsächlich war ich wegen der Beerdigung, die den normalen Tagesablauf durcheinandergeworfen hatte, noch nicht dazu gekommen.

»Folgendes ist passiert«, fuhr der Captain fort, »am Parkplatz, der dem Rennplatz gegenüberliegt, wurde ein Buchmacher ermordet. Es war abends, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Der arme Kerl hatte ein halbes Dutzend Kugeln aus einer MP in der Brust. Wir fanden ihn neben seinem Wagen. Sein Geld haben die Gangster mitgenommen. Inzwischen haben wir anhand der Unterlagen, die wir in seinem Büro sichergestellt haben, ausrechnen können, daß es sich um fünf- bis sechstausend Dollar handeln muß. Aber noch etwas st interessant: Auf den Rücksitzen des Vagens fanden wir Blutspuren und auf lern Boden eine Tommy Gun, aus der licht geschossen worden ist.«

»Merkwürdig«, staunte ich.

»Kann man wohl sagen. Bis vor ein paar Stunden haben wir uns auch noch ien Kopf darüber zerbrochen. Dann besamen wir eine Meldung aus Westchester. Und das steht noch nicht in der Zeitung…«

»Schießen Sie los!« forderte ich gespannt.

»Sie kennen sicher die Echo Bay. Irgendwelche Leute, die dort mit einem Boot herumkurvten, entdeckten einen weißen Ford Maverick, der am Ufer halb im Wasser hing. Sie verständigten die zuständige Polizeistation. Als die Kollegen anrückten, stellten sie fest, daß sie die Mordkommission hinzuziehen mußten. Im Kofferraum lagen zwei Leichen.«

Ich stieß einen Pfiff aus. An Phils Gesichtsausdruck sah ich, daß es ihn ebenfalls beinahe vom Stuhl riß.

»Einer der beiden konnte inzwischen identifiziert werden«, spann der Captain seinen Faden weiter. »Und auch das war reines Glück, denn er trug eine Erkennungsmarke um den Hals, die er vermutlich nach seiner Dienstzeit bei der Army hatte mitgehen lassen. Ansonsten hatten beide keinerlei Papiere bei sich. Sie waren etwa gleichaltrig, Mitte Zwanzig ungefähr. Der mit der Erkennungsmarke hieß Bruce Merrier. Letzter Wohnort… Moment, ich muß nachsehen… Aha, 114 Willoughby Street, Brooklyn.«

Das war die zweite Überraschung. Ich sagte nichts und machte mich auf weitere Überraschungen gefaßt.

»So weit keinerlei Zusammenhänge«, fuhr mein Gesprächspartner fort. »Dann kam aber das Ergebnis der Blutgruppenuntersuchung, und es stellte sich heraus, daß beide Leichen im Wagen des Buchmachers gelegen haben mußten. Jedenfalls hatten sie verschiedene Blutgruppen, und genau diese Blutgruppen hatten wir auf den Sitzpolstern gefunden.«

»Der Buchmacher hat doch nicht…« setzte ich an.

»No, Mr. Cotton. Unmöglich. Er hatte nicht mal eine Waffe. Aber die beiden Toten aus der Echo Bay hatten die gleichen Maschinenpistolenkugeln im Körper wie er.«

»Können Sie sich einen Reim auf die Geschichte machen?« fragte ich ratlos.

»Noch nicht. Unsere Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Aber es ist eine komplizierte Sache, weil mehrere Dienststellen beteiligt sind. Außer uns noch Westchester und Brooklyn. Das erschwert alles. Eine Frage, Mr. Cotton: Ich nehme doch an, daß Sie nicht aus purem Privatinteresse anrufen. Kann ich hoffen, daß das FBI den Fall übernimmt?«

»Hoffen können Sie, Captain. Aber vorläufig nicht mehr. Schicken Sie mir so schnell wie möglich Ihre Protokolle, dann sehen wir weiter. Ich melde mich wieder.« Ich bedankte mich und legte auf. Phil blickte mich fragend an.

»Wie kommst du darauf, daß das ein Fall für uns sein könnte?«

»Es gibt verschiedene Gründe. Einer davon ist, daß die beiden Sachen, Edgecombe Avenue und Echo Bay Zusammenhängen. Das hatte ich nicht erwartet. Ein weiterer Grund ist, daß Fats Miller beides im Zusammenhang mit dem Namen Connors erwähnte. Und dieser Name betrifft unsere augenblickliche Arbeit.«

»Was soll der tote Matt Connors mit dem Überfall auf den Buchmacher und den beiden Leichen aus der Echo Bay zu tun haben?« regte sich Phil auf. »Das ist doch ziemlich unwahrscheinlich. Es wäre höchstens möglich, daß er kurz vor seinem gewaltsamen Tod jemandem auf der Spur war, der mit beiden Vorfällen etwas zu tun hatte. Warum hast du den Captain nicht danach gefragt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht unnötig die Pferde scheu machen. Connors betrifft vorerst nur uns.«

Phils Miene spiegelte Verständnislosigkeit. Begreiflich. Auch meine Überlegungen waren noch unreif. Zu verworren, um daraus ein klares Gedankenkonzept zu machen. Irgendwo fehlte das Verbindungsstück, das die merkwürdigen Ungereimtheiten erklärte.

Nun gut, wir hatten die Hintergründe von Matt Connors’ Tod aufzuklären. Und das wollten wir tun.

»Wir sollten uns diesen Fats Miller vorknöpfen!« schlug Phil vor. »Er wird inzwischen vernehmungsfähig sein.«

Ich nickte und nahm den Zettel, auf dem ich Namen und Adresse des einen Toten aus der Echo Bay notiert hatte, vom Schreibtisch. Ich stand auf.

»Gehen wir zuerst zu Neville«, sagte ich. Gemeinsam suchten wir unseren im Dienst ergrauten Kollegen auf. Er brütete mit mürrischem Gesichtsausdruck über irgendwelchen Akten, die er vermutlich zu archivieren hatte. Als er uns sah, wurde seine Miene freundlicher. Abwechslung in Sicht.

»Was gibt’s Neues?« empfing er uns. Ich informierte ihn kurz über die Geschehnisse der letzten Stunden.

»Zunächst einmal Fats Miller!« forderte ich ihn dann auf.

»Für den brauche ich nicht mal dieses verdammte Archiv«, knurrte Neville. »Als ich damals aufhören mußte, fing der Bursche gerade an. Rauschgift, Zuhälterei und so weiter. Leider kam ich nicht mehr dazu, ihn mir zu schnappen. Das haben dann jüngere Kollegen besorgt. Zwar ziemlich spät, aber immerhin. Miller wanderte ein paarmal in den Bau, hatte aber stets gute Anwälte. Wir bekamen schließlich heraus, daß er für Max Roundtree arbeitet. Dabei blieb es. Beweise gab es nicht. Es wurde immer schwieriger, ihm etwas nachzuweisen.«

Ich nickte. Das war verständlich. Max Roundtrees Syndikat gehörte zu den einflußreichsten in Brooklyn. Neville bestätigte die Vermutung, die ich über Fats Miller gehabt hatte. Es wurde gemunkelt, daß Roundtree mit der Mafia zusammenarbeitete. Mehr hatten wir bislang nie herausbekommen. Wenn es jedoch stimmte, erklärte es seinen Einfluß.

Wir fragten Neville noch nach Bruce Merrier, dessen Leiche in der Echo Bay gefunden worden war. Aber wir hatten Pech. Es gab nicht mal eine Akte über den Mann. Neville versprach, umgehend in Washington Informationen anzufordern. Wenn Merrier bei der Army gewesen war, mußten Personalunterlagen über ihn vorhanden sein.

Jetzt kam es darauf an, den richtigen Punkt zu finden, bei dem wir ansetzen mußten. Vorher fuhren wir auf die Schnelle zu dem Hospital, in dem sie Fats Miller zusammenflickten.

Der Dicke, vermummt in weiße Mullbinden, fiel vor Angst bald aus dem Bett, als ich gemeinsam mit Phil hereinkam. Unter seinem Kopfverband war er schwer zu verstehen. Ich mußte zweimal hinhören, um mitzubekommen, daß Miller lieber verrecken wolle, als auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Ich ließ ihn gewähren. Wir kamen auch ohne ihn zurecht.

»Der hat die Nase endgültig voll«, meinte Phil, als wir hinausgingen. Ich antwortete nicht, denn ich dachte angestrengt nach.

Ich hatte ein Ziel vor Augen. Noch war es ein undeutliches Fernziel. Aber der nächste Schritt, den ich zu unternehmen gedachte, würde uns vermutlich schon näher heranbringen.

***

Wir rückten Max Roundtree auf die Bude. Sein Hauptquartier befand sich an der Pierrepont Street in Brooklyn. Das war das erste. Außerdem hatten wir noch einen Haussuchungsbefehl in der Tasche. Der kam anschließend an die Reihe.

Roundtrees Syndikatszentrale hatte einen hübschen Namen: Trocadero. Sicher hatte er das mal in einem Reiseprospekt gelesen. Das Äußere des Stripschuppens war auf seriös getrimmt. Verständlich. Wer in dieser Branche Geld machen wollte, mußte die Leute ansprechen, die Geld haben. Ich konnte mir vorstellen, daß dieses Trocadero im finsteren Hafenviertel von Brooklyn so eine Art Geheimtip unter Geschäftsleuten war, die sich drüben in Manhattan damit plagten, zu ihren Millionen noch ein paar hinzuzuverdienen.

Das Striplokal lief völlig legal. Die Einnahmen wurden ordnungsgemäß versteuert, und auch die Damen, die sich hier entblätterten, gingen nicht weiter als bis zum Erlaubten.

Max Roundtree war nicht der erste Syndikatsboß, der sich ein solches Unternehmen zur Tarnung zugelegt hatte. Und er war auch nicht der erste, dem seine dunklen Machenschaften, die sich dahinter verbargen, nicht nachzuweisen waren. Noch nicht!

Ich ließ den Jaguar vor dem Trocadero ausrollen. Diesmal paßte mein kostbarer Flitzer sogar zu der Umgebung. Trotzdem schloß ich ihn ab, nachdem wir ausgestiegen waren Das Lokal war noch geschlossen. Die dunkelgrün getönten Bleiglasfenster waren verhangen. Vor der Tür hing ein Schild: Geöffnet ab 20 Uhr. Links und rechts davon hingen Schaukästen mit Farbfotos, die mehr oder minder deutlich zeigten, was drinnen zu erwarten war.

Selbst ein Mann wie Max Roundtree konnte tagsüber nicht völlig in der Versenkung verschwinden. Hin und wieder gab es eben doch Leute, die er empfangen mußte. Er hatte dieses Problem auf simple Art gelöst. Neben dem Eingang des Striplokals gab es in etwa vier bis fünf Yard Entfernung eine massive Stahltür, die offenbar in den Keller führte. Privat stand darauf. Am Türrahmen prangte ein weißer Klingelknopf ohne Namensschild.

Phil und ich waren zwar noch nie bei Roundtree gewesen, dennoch witterten wir auf Anhieb, daß dies der richtige Weg sein mußte. Ich drückte also meinen Daumen auf den Klingelknopf, zählte bis fünfzig und nahm ihn wieder hoch. Wir warteten zwei Minuten, aber nichts rührte sich. Ich wiederholte die Prozedur, wieder bis fünfzig. Noch immer kam niemand. Erst beim drittenmal klappte es.

Drinnen wurde ein Schlüssel herumgedreht. Dann schwang die Tür einen Spalt breit auf. Eine unangenehme Visage, deren rechte Hälfte völlig zernarbt war, kam zum Vorschein.

»Wenn ihr noch einmal bimmelt, blase ich euch das Licht aus!« knurrte die Stimme, die zu der Visage gehörte.

Bevor ich antwortete, schob ich den rechten Fuß zwischen den Türspalt. »Das würde ich an deiner Stelle nicht riskieren, Freundchen! Wir ziehen nämlich höllisch schnell. Selbst Billy the Kid war gegen uns machtlos.«

Der Zernarbte regte keine Miene. Er schien von Billy the Kid noch nichts gehört zu haben. »Wenn ihr nicht gleich verschwindet…« begann er eine neue Ansprache. Ich störte seine Rede, indem ich ihm die FBI-Marke unter die Nase hielt. Das wirkte. Er schluckte zweimal, dann klappte sein Unterkiefer herunter.

Ich drückte die Tür langsam nach innen. Er vergaß Widerstand zu leisten. Phil hielt den Sicherheitsabstand ein und folgte mir. Erst als wir schon halb drinnen waren, fiel dem Zernarbten ein, daß hier etwas geschah, was nicht mit seinen Dienstvorschriften zu vereinbaren war. Er sprang zur Seite und pflanzte sich uns in den Weg. Seine Rechte zuckte hoch.

Ich hatte meinen 38er schneller draußen. Seine Rechte fiel wieder herunter.

»Bewaffneter Angriff auf einen FBI-Beamten«, konstatierte Phil hinter mir. »Das reicht für den Haftbefehl.«

Der Empfangsgorilla wurde grau im Gesicht. Unser forsches Auftreten hatte ihn offenbar tief beeindruckt.

»Und jetzt führst du uns zu deinem Boß!« bestimmte ich und schwenkte den 38er ein Stückchen empor.

»Das geht nicht!« grinste er hilflos. Mit dieser Situation konnte er nicht fertig werden, weil er etwas Ähnliches vermutlich noch nicht erlebt hatte. »Der Boß empfängt keine Bullen. Und FBI-Schnüffler schon gar nicht.«

»Bei uns wird er eine Ausnahme machen«, erklärte ich höflich, aber bestimmt. »Los, kehrt Marsch, Freundchen!« Er starrte noch einmal finster in die Mündung meines Dienstrevolvers, dann gehorchte er tatsächlich und trottete vor uns den kahlen Gang entlang, der von mehreren Neonröhren grell erleuchtet wurde. Hier mußte einer ein ganzes Magazin leerballern, wenn er das Licht ausschießen wollte. Gar nicht so dumm.

Unterwegs drehte sich der Zernarbte noch einmal um. »Der Boß macht Hackfleisch aus euch!« versicherte er böse.

»Los, weiter!« befahl ich ungerührt.

Wir kamen in eine Art Kellerkorridor. Ein Fahrstuhlschacht führte nach oben. Max Roundtree war anscheinend ein Mensch, der viel von Komfort hielt.

Unser Gorilla durfte den Liftboy spielen und uns ins dritte Stockwerk befördern. Es war das oberste. Ich dirigierte ihn aus dem Fahrstuhl. Dicker Teppichboden verschluckte unsere Schritte. Die Diele roch förmlich nach Geld.

Wir bekamen keine Zeit mehr, die Einrichtung zu bewundern. Links und rechts flogen Türen auf, die von der Diele abzweigten. Urplötzlich sahen wir uns von insgesamt vier Gestalten umgeben. Sympathisch waren sie alle nicht. Vielleicht trugen zu diesem schlechten Eindruck auch die Kanonen bei, die sie auf uns gerichtet hatten.

»Cotton und Decker!« knurrte ihr Wortführer, ein breitschultriger Bulle mit Stoppelhaar, der rechts von mir stand. Irgendwo hatte ich ihn schon mal gesehen. Daß er Phil und mich kannte, bewies unsere Popularität.

»Ihr hättet euch ’nen besseren Schutz zum Empfang ausdenken sollen«, grinste ich, »diese Masche ist doch so alt wie Methusalem!«

Der Stoppel-Bulle wurde böse. Ich sah es an seinen funkelnden Schweinsäuglein. »Werd nicht frech, Cotton!« bellte er, »sonst nehmen wir euch auseinander!«

»Nicht doch, nicht doch!« wehrte ich ab. »Mit solchen Sachen kriegt ihr bloß Ärger!«

»Was wollt ihr?«

»Eine Audienz bei unserem Freund Roundtree«, gab ihm Phil die Antwort.

Damit ging unser Gespräch zu Ende, denn eine Neuerscheinung trat in Szene. Eine außergewöhnliche Erscheinung, das mußte man zugeben. Außergewöhnlich für einen skrupellosen Gangster, der sich bis zur Spitze eines Syndikats emporgearbeitet hatte. Max Roundtree war eine Mischung aus Dressman und Westernheld. Er trug einen mit Goldlame durchsetzten beigen Anzug, ein hellblaues Seidenhemd und weinrote Knautschlackschuhe. Sein Gesicht war oval, braungebrannt und feinnervig. Es hätte zu jeder Reklamesendung gepaßt, in der harte Männer für nikotinarme Zigaretten werben.

Es konnte nur Roundtree sein. Er war plötzlich hinter den Gorillas aufgetaucht und wischte sie mit einer Handbewegung zur Seite.

»Verschwindet!« sagte er in einem Tonfall, mit dem Romeo vermutlich Julia begrüßt hätte. Die Gorillas verschwanden.

»Bitte entschuldigen Sie, Gentlemen«, Romeo, pardon, Roundtree breitete die Arme aus und lächelte süßlich. »Es tut mir leid, daß meine Mitarbeiter Sie so unhöflich behandelt haben. Sie werden verstehen, daß man in einem Lokal, wie ich es betreibe, oftmals harte Methoden anwenden muß. Leider schlagen die Jungs eben manchmal über die Stränge. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«

»Schon vergessen«, brummte ich und schob den 38er zurück an seinen Platz.

»Bitte treten Sie doch ein«, bat Roundtree mit Zahnpastalächeln.

»Nach Ihnen«, kommentierte ich. Er nickte und ging tatsächlich vor. Phil und ich folgten ihm durch den Aufenthaltsräum der Gorillas in sein Privatgemach. Im Vorbeigehen sah ich einen Fernsehempfänger, der den Kellergang zeigte, durch den wir gemeinsam mit dem Zernarbten gekommen waren.

Roundtree führte uns in seine gute Stube, deren Größe für ein Match zweier Hallenhandballmannschaften vollkommen ausgereicht hätte. Wir setzten uns in Sessel, die mit hellem Wildleder bezogen waren.

»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?« Roundtree preßte die Fingerkuppen aufeinander und setzte sein Lächeln fort. »Zigarette?« Er hielt uns eine silberne Kassette entgegen. Wir lehnten dankend ab.

»Es handelt sich um Fats Miller«, begann ich.

»Fats Miller?« überlegte er. »Fats Miller? Ich kann auf Anhieb nicht sagen, ob ich den Namen schon mal gehört habe… Geht es um etwas Bestimmtes?« Er blickte uns mit verbindlich zuvorkommender Miene an.

»Machen Sie uns nichts vor, Roundtree«, schlug Phil die harte Tour ein. »Wir wissen, daß Miller für Sie arbeitet. Er hat es uns selbst gesagt.«

»Also heraus mit der Sprache«, hieb ich in die gleiche Kerbe. »Was sollte der Dicke uns stecken?«

»Gentlemen!« Er spielte den Empörten. »Dieser Ton gefällt mir gar nicht. Ich bin von FBI-Beamten Korrektheit und bessere Manieren gewöhnt. Außerdem: Wenn Sie so direkt fragen, muß ich wirklich sagen, daß ich mit diesem Miller nichts zu tun habe. Tut mir leid, aber ich kann Ihnen keine andere Auskunft geben.«

Wir kannten das. Der Bursche war aalglatt, wie alle Leute seines Schlages. Wir hätten versuchen können, was wir wollten, ohne handfeste Beweise wäre es uns unmöglich gewesen, ihm beizukommen. Er würde ein Dutzend Zeugen anschleppen, die allesamt beschwören würden, daß Fats Miller niemals in Roundtrees Verein mitgemischt hatte.

Andererseits… wenn es Roundtree gewesen war, der den Dicken beauftragt hatte, mit uns Kontakt aufzunehmen, warum wollte er jetzt plötzlich nichts mehr davon wissen? Oder hatte er von vornherein der Mann im Hintergrund bleiben wollen? Möglich war auch, daß sich der Syndikatsboß ebenfalls plötzlich vor irgendwelchen Leuten fürchtete. Obwohl ich das in diesem Moment noch nicht für wahrscheinlich hielt. Es blieb also nur eins: Wir mußten die Fronten klären und Roundtree deutlich machen, daß wir hart am Ball waren. Vielleicht lockten wir ihn damit aus seiner Reserve.

»Lassen wir Fats Miller aus dem Spiel«, wechselte ich das Thema. »Sie haben vermutlich gehört, daß beim Rennplatz an der Edgecombe Avenue ein Buchmacher ausgeraubt und ermordet wurde. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, Roundtree, wenn ich Ihnen sage, daß wir die Täter noch heute festnehmen werden. Sie sitzen in der Klemme.«

Der Bluff ließ ihn eiskalt.

»Pech für die Burschen«, lächelte er, »aber Sie kennen das ja selbst, Mr. Cotton. Diese Gangstertypen sind manchmal dümmer als es die Polizei erlaubt.« Er stieß ein gekünsteltes Lachen aus. Phil und ich fanden es nicht witzig.

»Kennen Sie die Front Street?« fragte mein Freund plötzlich. Ich ließ Roundtrees Gesicht nicht für einen Sekundenbruchteil aus den Augen. Er hatte sich verdammt gut in der Gewalt. Dennoch glaubte ich, in seinen Pupillen ein winziges Aufblitzen gesehen zu haben. Doch Roundtree war ein erstklassiger Schauspieler.

»Die Front Street?« echote er gedehnt. »Was soll das, Mr. Decker? Jeder New Yorker weiß, daß sie in Manhattan liegt und von der Wall Street abzweigt. Wollen Sie hier eine Unterrichtsstunde halten?«

»Mir scheint, Sie hätten Nachhilfestunden nötig!« setzte Phil nach. »Als Einwohner von Brooklyn sollten Sie wissen, daß es auch hier eine Front Street gibt. Sie ist zwar kurz und schäbig, aber immerhin vorhanden. Noch dazu nicht einmal weit von hier entfernt.«

»So?« Der Syndikatsboß mimte Erstaunen. »Ja, ja, man lernt nie aus. Es ist zwar ganz lustig, das mit den beiden Front Streets, aber ich weiß wirklich nicht, wozu Sie mir das erzählen.«

»Brooklyn Athletic Education Center«, sagte ich. Ich fügte keinen weiteren Kommentar hinzu.

Diesmal zuckte es in Roundtrees Gesicht. Entweder hatte er einen nervösen Gesichtsmuskel, der ihm nicht mehr gehorchte, oder aber er war echt erschrocken. Ich nahm das letztere an, denn der Bursche hatte garantiert gute Nerven.

»Was ist das?« fragte er mit der gleichgültigen Stimme von vorhin. Er bemühte sich, wieder zu lächeln. Es gelang ihm nur schlecht.

Ich stand mit einem Ruck auf. »Sehen Sie mal im Adreßbuch nach, mein Bester. Vielleicht steht’s drin.« Ich ging zur Tür. Phil folgte mir. Im Hinausgehen wandte ich mich noch einmal um. »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie uns an. Die Nummer kennen Sie ja!« Roundtree starrte uns mit hängenden Schultern nach.

Drei der Gorillas hockten in ihrem Aufenthaltsraum und betrachteten die Mattscheibe, die stundenlang das gleiche Bild zeigte. Als wir auftauchten, bedachten sie uns mit feindseligen Blicken. Wir kümmerten uns nicht weiter um sie und fuhren im Lift bis zum Keller hinunter. Der Empfangsgorilla ließ uns hinaus.

»Das hat gewirkt«, stellte Phil fest, als wir im Jaguar saßen. Ich fuhr an.

»Trotzdem werden wir von Roundtree nichts erfahren«, antwortete ich. »Er hat beschlossen, die Sache allein auszubaden. Weiß der Teufel, warum!«

»Was meinst du damit: die Sache?«

»Kann ich noch nicht sagen, Alter.« Phil verzichtete auf weitere Fragen. Er kannte mich und wußte, daß ich meine Vermutungen lieber für mich behielt, wenn sie noch nicht ausgegoren waren. Das hatte sich schon mehr als einmal als Vorteil erwiesen. Ich belastete die Kombinationen und Rückschlüsse eines anderen nicht mit meinen Gedankengängen. Unabhängig voneinander konnten zwei manchmal mehr herausfinden als einer.

In der Nähe der Borough Hall bogen wir in die Willoughby Street ab. Das Schild mit der Nummer 114 hing an einem viergeschoßigen Wohnhaus, das etwa um die Jahrhundertwende herum entstanden sein mochte. Auch hier lagen Abfälle auf den Bürgersteigen verstreut. Ich fragte mich, warum sich niemand darum kümmerte. Die Behörden konnten auch nicht ganz unschuldig an diesem elenden Zustand sein.

Ich hielt an. Sofort tauchten aus allen Hauseingängen und Torbögen Horden von Kindern auf, die sich neugierig um meinen Jaguar drängten. Sie ließen uns kaum Platz zum Aussteigen.

»Bleib du hier«, bat ich Phil. Er willigte sofort ein. Die Wohnung konnte ich allein besichtigen. Ohne Bewacher hätten dem Jaguar vermutlich schon nach zehn Minuten wichtige Bestandteile gefehlt. Spiegel, Antenne, Radkappen… und was es noch so abzumontieren gab.

Ich betrat den Hausflur der Nummer 114. Es roch durchdringend nach Mittagessen. Eine Hinweistafel gab es nicht. In jedem Stockwerk lagen zwei Wohnungen, eine links, eine rechts. Ich mußte sie alle abklappern. Die der Merriers war natürlich die letzte. Ganz oben.

Ich wollte auf den Klingelknopf drücken, ließ die Hand aber im gleichen Moment sinken.

Über der Türritze klebten zwei Polizeisiegel.

Ich blinzelte verwirrt mit den Augen. Okay, daß die Beamten vom nächsten Revier hiergewesen waren, konnte ich mir denken. Aber warum hatten sie die ganze Wohnung dichtgemacht? Hatte dieser Bruce Merrier etwa sämtliche Räume allein bewohnt?

Ich hatte einen Haussuchungsbefehl und außerdem neue Siegel in der Tasche. Kurzerhand setzte ich also meinen Spezialschlüsselbund in Aktion, den ich für solche Fälle stets bei mir trage. Rasch trat ich ein und schloß die Tür hinter mir. Neugierige Beobachter konnte ich jetzt nicht unbedingt gebrauchen. Insofern war es vielleicht ganz richtig gewesen, daß wir nicht erst das Revier verständigt hatten und mit einem großen Aufgebot hier angerückt waren. In solchen Gegenden haben die Wände Ohren und die Schlüssellöcher Augen.

Ich betrat ein paar Räume, die erstaunlich gut in Schuß waren. Insgesamt vier. Drei davon konnte man nicht als das bezeichnen, was sich ein Mensch wie ich unter einer Wohnung vorstellt. Schreiende Farben stachen mir in die Augen. Pop-Malereien an den Wänden, skurille Plastiken, die an der Decke baumelten, ausgehängte Türen, die die Zimmer untereinander verbanden, und große Schaumgummisitzkissen und mit knalligen Stoffen bezogene Matratzen am Fußboden. Über dem Ganzen schwebte noch immer ein Geruch von kaltem Zigarettenrauch, Alkoholdunst und erstarrtem Kerzenwachs. Unschwer vorzustellen, was hier üblicherweise stattgefunden hatte. Bestimmt keine Kindergeburtstage.

Mich interessierte der vierte Raum, der wie eine landläufige Junggesellenbude eingerichtet war. Eine Liege, abgetretener Teppich, flacher Tisch, Kleiderschrank und Waschbecken in der Ecke. Außerdem ein kleiner Schreibtisch. Den nahm ich mir vor.

Es war auf den ersten Blick zu erkennen, daß die Beamten von der City Police bereits darin herumgewühlt hatten. Ich tat es ihnen nach und durchstöberte den Papierkram in den einzelnen Schubladen. Bruce Merrier schien sich als Amateurschriftsteller betätigt zu haben. Ich fand Stapel' von angefangenen Manuskripten, Kurzgeschichten und Ähnliches. Ich wußte nicht mal, was ich eigentlich suchte. Bis ich einen brieftaschengroßen flachen Karton fand, wie er für die Verpackung von Fotopapier verwendet wird.

Ich öffnete ihn. Mir fiel ein Packen Fotos im Postkartenformat entgegen. Wahrscheinlich hatten auch die Kollegen von der City Police diese Bilder schon unter die Lupe genommen, jedoch vorerst nichts damit anfangen können.

Die Aufnahmen waren entweder von einem Profi oder von einem sehr routinierten Amateur gemacht worden. Auf den meisten Bildern war ein langmähniges blondes Girl zu sehen, das sich in Mannequinposen vor der rauhen Kulisse einer Schiffswerft produzierte. Das Girl trug einen knappen Bikini und auf einigen Fotos noch weniger. Ich mußte sagen, daß ihr rassiger Körper mit jedem Mannequin hätte konkurrieren können. Eines dieser Bilder steckte ich ein.

Die Mädchenfotos legte ich beiseite. Es blieben fünf oder sechs übrig, die allesamt eine Gruppe von jungen Männern zeigten. Sie lümmelten sich um einen uralten offenen Wagen herum, der mit großen Ziffern bemalt war, offenbar für eines der beliebten Rennen schrottreifer Autos. Am Steuer des Wagens saß ein dunkelhaariger Typ mit schmalem Gesicht und breiten Schultern. Er war der Mittelpunkt dieser Gruppe. Man sah es an den Blicken der anderen. War es Bruce Merrier? Ich würde es in Kürze wissen. Auch eines dieser Gruppenbilder steckte ich ein, packte den Rest wieder an seinen Platz zurück und verließ die Wohnung, nicht ohne draußen die Polizeisiegel zu erneuern.

Ich sah Phil an, daß er über meine Rückkehr froh war. Die Horde der Kinder und Halbwüchsigen umringte ihn und den Jaguar. Aufgeregtes Geplapper und Gejohle bildeten die Geräuschkulisse dazu. Wir vergewisserten uns, daß am Jaguar keine Schraube fehlte, und brausten los. Hinter uns blieb eine Schar kleiner Brooklyn-Bürger zurück, die für den Rest des Tages genügend Gesprächsstoff hatte. Einen Jaguar bekam man schließlich nicht jeden Tag zu sehen.

Während der Fahrt zeigte ich Phil meine Ausbeute. Das Bikinigirl schien ihm am besten zu gefallen. Ich nahm es ihm weg und steckte es zurück in meine Jackentasche.

»Nicht mal das kleinste Vergnügen gönnst du einem!« mokierte er sich.

»Bei solchen Girls ist Vorsicht geboten!« gab ich ihm einen väterlichen Rat. »Die sind selbst auf Fotos noch gefährlich.«

»Nicht zu fassen!« staunte mein Freund. »Ich möchte wissen, wann und wo du diese Erfahrung gemacht hast.«

»Alles kann ich dir nun auch nicht sagen, Alter.« Ich trat auf die Bremse, denn wir hatten das Polizeirevier erreicht, das für den Bezirk am East River zuständig ist.

Gemeinsam sprachen wir mit dem Beamten, der die Ermittlungen zur Identifizierung der Toten aus der Echo Bay geleitet hatte. Er war zwar nicht sonderlich davon begeistert, daß ich auf eigene Faust noch einmal die Wohnung durchstöbert hatte, gab uns aber schließlich dennoch Auskunft. Es bestätigte sich, daß der junge Mann am Steuer des Wagens nicht Bruce Merrier war.

»Merrier steht ganz rechts«, informierte uns der Beamte, ein schlaksiger Lieutenant. »Hier!« Sein Zeigefinger tippte auf einen hochgewachsenen Dutzendtyp.

Die Cops hatten außerdem in der Nachbarschaft erfahren, daß Merrier begeisterter Amateurfotograf gewesen war. Ein Mann mit anspruchsvollen Hobbys. Die Fotos stammten also vermutlich von ihm. Auch der zweite Tote aus der Echo Bay war dank des Gruppenbildes identifiziert worden. Er hieß Ray Sterns und stand auf dem Foto neben Merrier.

Das war schon eine ganze Menge. Wir sprachen dem Lieutenant unseren Dank aus und fuhren zurück nach Manhattan. Die Fotos durfte ich behalten. Es waren genug davon vorhanden.

Eine ganze Menge… Da mußte man direkt anfangen zu sortieren. Also: Matt Connors, durch vorgetäuschten Unfall ermordet, Täter unbekannt. Buchmacher: überfallen, ermordet, ausgeraubt… Zwei Tote, die damit zu tun haben, in der Echo Bay, Täter unbekannt. Fats Miller will angeblich singen, macht aber Rückzieher — deutet jedoch an, daß der Überfall und die beiden Toten etwas mit Connors zu tun haben — Fragezeichne! Max Roundtree, Syndikatsboß und vermutlicher Auftraggeber Millers, weiß angeblich von nichts, nachdem Fats Miller und ich von zwei Unbekannten überrumpelt wurden… Phil verfolgt die beiden, sieht sie in einer Sportschule verschwinden, die Roundtree im übrigen nicht ganz unbekannt zu sein scheint. Dann die Wohnung dieses Bruce Merrier, die Fotos, neue Unbekannte… eine brisante Aufgabe für uns.

»Die Burschen auf dem Foto, das Girl auf dem Foto und deine Sportschule in Brooklyn«, wandte ich mich an Phil. »Das sind die Dinge, die jetzt erst einmal Vorrang haben.«

»Irrtum!« konterte mein Freund. »Erinnere dich an die Worte unseres Chefs: Absoluten Vorrang hat der Fall Matt Conners. Wie willst du ihm erklären, daß wir jetzt auf Abwegen wandeln?«

»Ich glaube«, lächelte ich geheimnisvoll, »das wird sich sehr leicht erklären lassen.«

***

Wir hatten eine zeitraubende Kleinarbeit erledigt und freuten uns auf den verdienten Feierabend. Die Ruhepause konnten wir gebrauchen, denn das, was auf uns zukam, Würde einige Kräfte erfordern.

Ich setzte Phil in der Nähe seiner Wohnung ab und machte mich auf den Heimweg. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, die Luft angenehm kühl, der Straßenverkehr nur noch gering — für New Yorker Verhältnisse. Ich hatte die Fenster des Jaguar heruntergekurbelt und ließ mir die frische Brise um die Ohren wehen.

Ergebnisse hatten wir in den letzten Stunden noch nicht erzielen können. Das war auch kaum zu erwarten gewesen. Wir hatten in unserem Labor Reproduktionen von den Fotos anfertigen lassen. Die Gesichter der Männer, die uns noch unbekannt waren, hatten wir zu einigermaßen brauchbaren Porträts vergrößern lassen. Ebenso das Konterfei des Girls. Alles zusammen ging in hoher Auflage an sämtliche New Yorker Polizeidienststellen. Die Fahndung lief an.

Über die Sportschule mit dem seriösen Namen Brooklyn Athletic Education Center hatten wir Erkundigungen eingezogen. Es war nicht viel, was dabei herausgekommen war. Das sogenannte Ausbildungszentrum operierte auf Klubbasis. Die Aufnahmebedingungen sollten ziemlich streng sein. Es galt als nicht einfach, in den Verein hereinzukommen. Nähere Einzelheiten waren in den Kreisen der Sportfachschule nicht bekannt. Die Vermutungen über das, was in dem Klub gelehrt wurde, gingen von Gymnastikstunden bis zu Karatelehrgängen.

Ich rangierte meinen Jaguar in die Garage und ging den gewohnten Weg zu dem Apartmentgebäude, in dem ich die wenigen Stunden meiner kargen Freizeit zu verbringen pflege.

Als iph die Eingangshalle betrat, machte sich Joe, unser Pförtner, bemerkbar. Er kam mir aus seiner Glaskabine entgegen.

»Sie kommen ziemlich spät, Mr. Cotton.«

»Wieso?« fragte ich verdutzt.

»Hm…« Joe grinste verschmitzt. »Wären Sie vor einer halben Stunde dagewesen, hätten Sie Ihren Besuch noch in Empfang nehmen können!«

Ich blickte ihn nur mahnend an. Er verstand es und beeilte sich, die ganze Story auszuspucken.

»Ein Girl, Mr. Cotton. Verdammt, ich bin jetzt noch außer Atem, wenn ich an die Kleine denke. Sie fragte nach Ihnen und in welchem Stockwerk Sie wohnen. Ich sagte es ihr. Als ich ihr mitteilen wollte, daß sie nicht zu Hause seien, war sie bereits im Fahrstuhl verschwunden.«

»Ist sie wieder gegangen?«

»Nehme ich an. Ich habe sie zwar nicht gesehen, aber ich mußte vorhin für ungefähr zehn Minuten meinen Platz verlassen, weil der Elektriker kam und im Keller was nachzusehen hatte.«

»Danke, Joe!« Ich enterte den Lift und fuhr' mit zerfurchter Stirn nach oben. Welche meiner zahllosen Verehrerinnen konnte das gewesen sein? Mir fiel ein, daß ich Joe nicht gefragt hatte, wie sie aussah. Es mochte daran liegen, daß meine Nerven ziemlich verbraucht waren. Oder an der Beule, die immer noch meinen Hinterkopf verunzierte.

Ich war schon im Begriff, das Girl aus meinen Gedankengängen zu streichen, als ich oben ankam.

Ich öffnete die Lifttür, und sie stand vor mir. Blond und atemberaubend hübsch. Joe hatte wirklich recht gehabt. Ich kam nicht mehr dazu, mich zu wundern.

»Mr. Cotton?« fragte sie mit entwaffnender Selbstverständlichkeit. Ihre großen blauen Augen waren vertrauensvoll auf mich gerichtet. Es trifft mich immer ganz tief irgendwo in der Seele, wenn ein weibliches Wesen Vertrauen zu mir hat.

»Der bin ich«, antwortete ich lächelnd und trat ihr entgegen. »Haben Sie etwa die ganze Zeit hier auf mich gewartet?« Sie nickte. »Ich muß Sie unbedingt sprechen. Haben Sie einen Moment Zeit, mir zuzuhören?«

»Aber nicht hier auf dem Flur. Gehen wir in meine Wohnung, Miß…«

»Oh, entschuldigen Sie, ich heiße Linda Perkins. Ich habe es einfach vergessen, Ihnen meinen Namen zu sagen. Es war keine Absicht.« Ihr' Gesichtsausdruck zeigte jetzt Zerstreutheit und — oder sollte ich mich täuschen? — eine Spur von Angst.

Ich beruhigte sie mit einer Handbewegung und schloß mein Apartment auf. Insgeheim hoffte ich, daß die Unordnung nicht allzu groß war. Ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, ob ich am Vormittag aufgeräumt hatte oder nicht.

Es war aufgeräumt. Ich konnte Linda Perkins beruhigt einen Platz im Sessel anbieten. So, wie sie aussah, glaubte ich, daß sie Sorgen hatte. Ich bot ihr also einen Drink an. Sie war mit einem Whisky-Cola einverstanden! Ich nahm ihn pur. Dann setzte ich mich ebenfalls.

»Erzählen Sie ohne Hemmungen«, bat ich sie, nachdem wir an den Gläsern genippt hatten. »Ich bin ein aufmerksamer Zuhörer.«

»Vielen Dank, Mr, Cotton.« Ich sah Linda Perkins zum erstenmal ein wenig lächeln. Doch es verflog sofort wieder. Sie nahm eine von meinen Zigaretten. Ich gab ihr Feuer. »Sie werden sich wundern, daß ich zu Ihnen gekommen bin, nicht wahr?«

»Nun, hm…« Ich wußte nicht recht, was ich sagen sollte. Ich konnte ihr ja schließlich nicht mitteilen, daß die Girls mich in meinem Apartment förmlich zu überfallen pflegen. Also zog ich es vor, keine direkte Antwort zu geben und statt dessen ihre sportliche Figur zu bewundern. Sie trug ein hauchdünnes orangefarbenes Minikleid und Sandalen, wie sie schon die alten Römer getragen haben mochten. Im übrigen trug sie eine winzige Armbanduhr. Sonst fast nichts.

Wenn man alles andere wegläßt, ist ein G-man auch nur ein Mann. Ein ganz gewöhnlicher, mit allen gewöhnlichen Schwächen. Ich mußte mich also bemühen, nicht dauernd auf ihre verteufelt hübschen Beine zu starren, die sie, man kann schon sagen anmutig, übereinandergeschlagen hatte. Ich blickte ihr wieder in das nicht minder hübsche Gesicht.

Im gleichen Augenblick schalt ich mich den größten Narren, der in New York herumläuft. Jeremias Cotton! brüllte meine innere Stimme. Du bist ein Trottel! Endgültig sanatoriumsreif! Da hatte man nach allen Regeln der Kunst eine Fahndung anlaufen lassen, und das Girl saß schon geschlagene zehn Minuten vor einem, ohne daß der Groschen gefallen war! Ich mußte wirklich mein Nervensystem zur Inspektion bringen.

»Bevor Sie weiterreden«, sagte ich säuerlich, zog das Foto aus dem Jackett und hielt es ihr hin. »Das sind Sie, wenn mich nicht alles täuscht.«

Ein leichter Schreck huschte über ihr Gesicht. Dann nickte sie.

»Wo haben Sie es gefunden?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

»In der Wohnung eines gewissen Bruce Merrier.«

»Sie wissen es also.«

»Was?«

»Daß Bruce und Ray tot sind.«

»Es hat in der Zeitung gestanden«, wiederholte ich die Belehrung, die ich vor wenigen Stunden von dem Captain der City Police erhalten hatte. Ich mußte es langsam verdauen. Linda Perkins, das Girl von dem Foto, kam in meine Wohnung und erklärte rundheraus, daß sie die beiden Toten aus der Echo Bay gekannt hatte. Aber woher…

»Woher wissen Sie, daß ich mit der Sache zu tun habe?« führte ich den Gedanken laut zu Ende.

»Mr. Cotton, ich stamme aus Brooklyn, habe noch bis vor vier Tagen dort gewohnt, bis ich…« Sie senkte plötzlich den Kopf und sagte nichts mehr.

Ich hatte bereits das zweite Foto aus der Tasche gezogen und schob es ihr über den Tisch. Linda Perkins nahm es ohne Erstaunen zur Kenntnis. Plötzlich stieß ihr Zeigefinger vor und blieb auf dem Gesicht des jungen Mannes kleben, der am Steuer des Uralt-Rennwagens saß.

»Seinetwegen bin ich hier«, sagte sie nur. Ich spürte, wie allmählich eine unerklärliche Unruhe in mir wuchs.

»Wer ist das?« Ich beugte mich gespannt vor.

»Sie kennen ihn nicht? Er heißt Jeff Connors.«

Mir war plötzlich, als hätte mir jemand mit voller Wucht in die Magengrube geschlagen. Sekundenlang brachte ich kein Wort heraus. Ich kippte den Rest des Whiskys in mich hinein und sog an meiner Camel. Linda Perkins redete weiter, ohne meine Antwort abzuwarten.

»Ich habe gehört, daß Sie Nachforschungen über den Unfall von Matt Connors angestellt haben, Mr. Cotton. In Brooklyn spricht sich so etwas schnell herum. Jeff ist der Sohn des Bundesanwalts. Bis vor kurzem war ich… mit ihm befreundet.« Sie begann leise zu schluchzen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte.

»Das erklärt vieles«, sagte ich dann. Ich hatte eine vage Ahnung, weshalb sie hergekommen war. Aber ich wollte sie nicht darüber aushorchen. Es ging ihr an die Nieren, das war nicht zu übersehen.

»Jeff Conners ist ein Gangster«, stieß sie hervor. Aus ihren Augen funkelte tiefer Haß. »Ein brutaler, skrupelloser Gangster! Ein Mörder!«

»Eine schwere Anschuldigung, Miß Perkins.«

»Ich weiß, Mr. Cotton. Aber ich kann meine Behauptung beweisen. Und ich werde nicht eher Ruhe haben, bis er vor' seinem Richter steht. Er hat seinen Vater umgebracht!« Sie schrie es förmlich. Ich wußte, daß ich einiges von ihr erfahren würde. Aber das hatte ich auf Anhieb nicht erwartet.

»Berichten Sie der Reihe nach«, bat ich leise. »Sie werden verstehen, daß ich mir ein genaues Bild machen muß.«

Sie nickte.

»Sein Vater ist nicht der erste, den Jeff auf dem Gewissen hat«, begann sie. »Ich weiß, daß ich mich zum Teil mitschuldig gemacht habe, weil ich von seinen Verbrechen gewußt und nichts dagegen unternommen habe. Ich bin bereit, die Strafe dafür auf mich zu nehmen. Aber es muß ein Ende haben. Er ist ein Teufel.«

Ich unterbrach sie nicht mehr. Sie würde sich alles von der Seele reden, das merkte ich.

»Es begann vor einem halben Jahr«, fuhr sie fort, »als ich Jeff kennenlernte. Er hat mich fasziniert, obwohl ich wußte, daß ich nicht das erste Mädchen war, dem es so ging. Es war gewissermaßen eine Ehre, Jeffs Girl zu sein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Damals wußte ich noch nicht viel. Ich wußte nur, daß er mit mehreren jungen Männern zusammen war, die ebensogut Studenten, Gammler oder alles mögliche sein konnten. Und Jeff war ihr unbestrittener Anführer, er ist es noch heute. Sie bewundern ihn, seine Intelligenz und seine körperliche Härte. Schon nach wenigen Tagen ahnte ich, was er und seine Freunde wirklich trieben. Sie hatten immer viel Geld. Ich fragte mich, woher sie es hatten, denn sie arbeiteten nicht. Bis ich einmal zufällig hörte, wie sie in einem Nebenzimmer einen Überfall auf irgendeinen reichen Bonzen planten. Sie hatten geglaubt, daß ich schlief. Von diesem Augenblick an war mir klar, in was ich hineingeraten war. Mir war aber auch klar, daß ich nicht mehr zurück konnte.«

»Wie alt ist Jeff Conners?« nutzte ich die Pause, die sie machte.

»Sechsundzwanzig, vielleicht auch ein Jahr älter. Ich kann es nicht hundertprozentig genau sagen.«

»Und zu seinem Vater hatte er keinen Kontakt mehr?«

»Kaum.« Sie schüttelte den Kopf. »Er sprach so gut wie nie über seinen Vater. Es mag sein, daß er ihn hin und wieder getroffen hat, aber wenn, dann war es nur seiner Mutter zuliebe. Die besuchte Jeff manchmal. Seinen Vater haßte er. Sie müssen wissen, daß Jeff in Brooklyn als Linksradikaler gilt. Er hat das College vorzeitig verlassen und sich sofort einer Gruppe von jungen Terroristen angeschlossen, die durch blanke Gewalt das- Establishment bekämpften. Jeff hat mir einmal erzählt, daß er es in dieser Gruppe nicht lange ausgehalten hat. Er sagte: ,Wozu soll ich Terror ausüben, wenn es erstens doch nichts nützt und zweitens nichts dabei herauskommt?«

»Er hat also resigniert.«

»Ja. Und er hat seinen Hang zur Gewalt umgewandelt. Umfunktioniert, wie er sagte. Er begann, mit Gangstern zusammenzuarbeiten und Aufträge auszuführen, für die er Geld bekam. Ich weiß nicht, was es im einzelnen war. Als ich ihn kennenlernte, arbeitete er bereits auf eigene Faust. Er mimte den großen Boß.«

»Woher wissen Sie, daß er für den Tod seines Vaters verantwortlich ist?«

»Kurz bevor er mich wegjagte, deutete er es irgendwann an. ›Ihr müßt die Zeitungen studieren!‹ prahlte er vor den anderen, ›In Kürze wird es einen mächtigen Unfall geben. Und dann werdet ihr staunen!‹ So ähnlich sagte er es.«

»Aber das ist noch kein Beweis, Miß Perkins.«

»Natürlich nicht, Mr. Cotton.« Sie beugte sich vor und sah mir bittend in die Augen. »Deswegen bin ich doch zu Ihnen gekommen. Ich weiß, daß Sie die erforderlichen Beweise finden werden. Ich wollte Ihnen nur den Weg dazu zeigen.«

»Das haben Sie getan. Ihre Aussage ist für unsere Ermittlungen von unschätzbarem Wert. Sie bedeutet sogar eine entscheidende Wende in unserer Arbeit.« Was ich da sagte, war keine Schmeichelei. Es stimmte hundertprozentig. Mir lagen noch ein paar Fragen auf der Zunge. »Wissen Sie, wo sich Jeff Connors aufhält?«

»Ich habe nie erfahren, wo er wirklich wohnt. Wenn wir uns trafen, mußte ich immer vor der Sportschule auf ihn warten.«

Nach all dem, was ich bis jetzt gehört hatte, war das fast keine Überraschung mehr. Ich hatte es beinahe erwartet.

»Brooklyn Athletic Education Center«, sagte ich, »das ist es doch, nicht wahr?«

»Richtig. Sie haben es also schon herausbekommen.«

»Haben Sie eine Ahnung, was sich in dieser Sportschule abspielt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht sagen. Ich weiß nur, daß sie sich dort immer getroffen haben. Ob sie auch diesem Klub angehören, oder ob sie dort Sport betreiben, ich weiß es nicht.« Irgendwie glaubte ich zu wissen, daß sich an der obskuren Front Street in Brooklyn etwas ganz anderes abspielte. Doch das behielt ich vorerst für mich.

»Wie viele Leute arbeiten für Connors?« fragte ich weiter.

»Das ist schwer zu sagen. Er hat sehr viele Freunde. Ob sie auch alle für ihn arbeiten, wie Sie sagen, weiß ich nicht. Wie gesagt, ich bin nur durch Zufall dahintergekommen, was er und die anderen wirklich treiben.«

»Miß Perkins«, sagte ich leise, »Sie brauchen mir jetzt nicht zu antworten. Ich will Sie nicht verletzen. Warum haben Sie Jeff Connors verlassen?«

Sie gab sich einen Ruck und sah mir entschlossen in die Augen. »Ich will es Ihnen sagen, Mr. Cotton. Ich bin darüber hinweg. Gut, ich war mit Jeff befreundet. Aber da gab es einen anderen, den ich ebenfalls sehr sympathisch fand. Ich bin also manchmal mit ihm weggegangen. Das Dumme war nur, daß er auch zu Jeffs Gefolgschaft gehörte. Und Jeff bekam es heraus. Er rächte sich dafür… Es war furchtbar…«

Ihre Schultern wurden von einem neuen Weinkrampf geschüttelt. Ich stand auf und legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken.

»Bitte erzählen Sie nicht weiter, Miß Perkins«, bat ich. »Es genügt. Sie haben mir alles gesagt.«

Sie bat mich um eine neue Zigarette. Ich gab sie ihr. Eine Viertelstunde später fuhren wir gemeinsam zum FBI-Gebäude. Sie hatte sich sofort dazu bereiterklärt. Wir nahmen ihre gesamte Aussage zu Protokoll. Dazu gehörten auch die Namen der übrigen Männer, die außer Jeff Connors und den beiden Ermordeten noch auf dem Foto zu sehen waren.

Ich konnte die eingeleitete Fahndung abbrechen lassen. Dieser Aufwand war nicht mehr erforderlich und außerdem wenig sinnvoll. Es hatte keinen Zweck, Connors und seine Gang unnötig auf unsere Ermittlungen aufmerksam zu machen. Wenn die Burschen sich nicht ohnehin schon ihren Vers machten. Meine letzte dienstliche Tätigkeit an diesem Tag war, für den Schutz des Mädchens zu sorgen. Linda Perkins war zu Verwandten nach Manhattan gezogen. Einer der Kollegen, die auf solche Aufgaben spezialisiert sind, fuhr gleich mit, als ich sie nach Hause brachte.

Dann war ich reif für’s Bett. Und zufrieden. Endlich war ich so weit, daß ich mit handfesten Ergebnissen zu unserem Chef gehen konnte und mit einem handfesten Plan!

***

Neville war dabei, als Phil und ich am nächsten Morgen bei Mr. High antraten, um Zwischenbilanz zu ziehen.

Der grauhaarige Veteran war genauso schockiert wie unser Chef.

»Nicht zu fassen«, stöhnte Neville. »Der Sohn von Matt Connors ein Gangster!«

»Welches Gefühl muß das für einen Vater sein«, murmelte Phil, »noch dazu für einen Vater, der Bundesanwalt ist.«

»So, wie ich Matt Connors gekannt habe«, sagte Mr. High ernst, »wird er selbst gegen seinen eigenen Sohn Schritte eingeleitet haben, als er erkannte, daß es keinen Sinn mehr hatte.«

»Vermutlich ein Motiv für den sorgfältig arrangierten Unfall«, folgerte ich. »Jeff haßte seinen Vater ohnehin. Und als er wußte, daß Matt Connors nicht davor zurückschreckte, auch gegen den eigenen Sohn die Härte des Gesetzes anzuwenden, ließ er seinem Haß freien Lauf.«

»Reizend formuliert für ein tierisches Verbrechen«, brummte Neville grimmig. »Es wird Zeit, daß wir diesem verbrecherischen Filius das Handwerk legen.«

»Unklar ist noch, welche Rolle Max Roundtree und seine Leute in diesem Zusammenhang spielen«, lenkte ich das Gespräch in andere Bahnen. »Daß sie eine Rolle spielen, ist sicher.«

»Möglicherweise ist Jeff Connors für Roundtree ein Dorn im Auge«, vermutete Mr. High. »Er hat es nicht gern, daß jemand in seinem Revier herumpfuscht.«

»Schön wär’s, wenn wir das Thema Roundtree in diesem Fall gleich mit erledigen könnten«, fügte Phil hoffnungsvoll hinzu.

»Wenn ihr einigermaßen auf Draht seid«, erklärte Neville breit, »stellt ihr dem schönen Max eine nette kleine Falle und legt ihn herein. Für uns waren solche Sachen damals Routine. Aber heute kommen ja selbst die schäbigsten Ganoven ungeschoren davon, nur weil sie nicht hart genug angepackt werden. Wenn ich…«

Mr. High unterbrach ihn lächelnd mit einer kurzen Handbewegung.

»Schon gut, Neville. Jerry und Phil werden garantiert nicht zimperlich sein. Dessen bin ich sicher.« Sein Blick blieb auf uns hängen. Wir nickten. »Es kommt einzig und allein darauf an, daß wir die richtige Taktik anwenden«, fuhr Mr. High fort. »Wir wissen also, daß zwei von Connors’ Leuten bei dem Überfall auf den Buchmacher erschossen wurden. Wenn wir davon ausgehen, daß Connors die beiden nicht selbst umgebracht hat, wird ihr Tod mit Sicherheit ein Nachspiel haben. Und das ist die Stelle, die wir uns zunutze machen sollten.«

Ich wußte, worauf der Chef hinaus wollte. Seine Überlegungen glichen den meinen vermutlich aufs Haar.

»Connors liegt sich mit Roundtree in den Haaren«, sagte ich daher. »Wenn es Roundtrees Leute waren, die Bruce Merrier und Ray Sterns erschossen haben, wird Connors sich dafür rächen wollen. Das erklärt auch, weshalb Fats Miller mit mir reden wollte. Er war von Roundtree geschickt, um uns leise weinend einen Hinweis auf Connors zu geben. Halbwegs hat er es ja auch getan. Nur bekam er im letzten Moment, genau wie sein Boß, kalte Füße, weil die Sache zu gefährlich wurde. Auch Max Roundtree merkte, daß er sich damit verkalkuliert hatte, das FBI für sich arbeiten zu lassen. Ihm wurde klar, daß er sich damit sein eigenes Grab schaufeln würde. Also beschloß er, Connors und seine Komplicen selbst auszuschalten. Und damit wird er schätzungsweise in Kürze anfangen.«

»Das klingt alles sehr logisch«, bestätigte Mr. High. »Es wäre auch alles ganz klar, wenn wir gegen einen von den beiden, Connors oder Roundtree,-einen eindeutigen Beweis hätten. Die Aussage dieses Mädchens bringt uns zwar einen beträchtlichen Schritt weiter, genügt aber nicht.«

»Die Sportschule«, sagte Phil trocken. Der Chef sah ihn sekundenlang an. Dann blickte er auf seine Schreibtischplatte und drehte den Brieföffner zwischen den Fingern.

»Es ist die einzige Möglichkeit.«

Mr. High hob den Kopf.

»Einer von uns muß versuchen, in diese Sportschule hineinzukommen, und zwar so, daß niemand Verdacht schöpft. Er muß hundertprozentig echt wirken. Kein ausgesprochener Gangstertyp. Ein jüngerer Mann mit kriminellen Neigungen, der zudem noch überzeugend den Linksradikalen spielen kann. Diesen Manp müssen wir zurechtbauen.«

Irgendwie fühlte ich mich angesprochen. Linksradikal, okay, warum sollte ich das nicht schaffen! Und graue Schläfen hatte ich auch noch nicht. Windermeere würde mich zusätzlich um ein paar Jahre verjüngen. Es würde schon gehen…

»Ich übernehme den Job«, sagte ich. Mr. Highs Reaktion hatte ich nicht erwartet. Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Unmöglich, Jerry. Sie wären der denkbar Ungeeignetste für diese Aufgabe.«

Ich hatte eine Erwiderung auf der Zunge, aber der Chef winkte ab.

»Sie sind zu bekannt, Jerry. Selbst in einer Maske bestünde die Gefahr, daß Sie erkannt würden. Sie sehen es daran, daß diese Linda Perkins bereits von Ihren Ermittlungen im Fall Matt Connors wußte. Und mit Phil wäre es das Gleiche. Nein, wir brauchen einen anderen.«

Wir schwiegen. Ich sah Neville an, daß er am liebsten etwas gesagt hätte. Aber in dieser Situation war er sich offenbar darüber im klaren, daß er doch schon ein paar Jährchen zuviel auf dem Buckel hatte.

Mr. High drückte unvermittelt auf den Knopf seiner, Sprechanlage. Die Stimme von Helen, seiner Sekretärin, erklang.

»Ja bitte, Sir?«

»Rufen Sie Floyd Winter. Er möchte sofort zu mir kommen.«

»Sofort, Sir.«

Der Chef schaltete die Sprechanlage aus. Er sah uns an. »Floyd bringt die besten Voraussetzungen für diese Aufgabe mit. Ihm fällt es am leichtesten, in die Rolle des Nachwuchsgangsters zu schlüpfen.«

Ich sah ein, daß Mr. High recht hatte. Floyd Winter war einer unserer jüngsten Kollegen, frisch von der FBI-Akademie. Vor vier oder fünf Wochen hatte er zum erstenmal mit Phil und mir zusammengearbeitet und gezeigt, daß er ein ganzer Kerl war. In einer Hinsicht erinnerte er mich an meine eigene Laufbahn beim FBI: Auch er war aus einem kleinen Ort in die Millionenstadt am Hudson gekommen, genau wie ich. Zwischen meinem Heimatort, Harpersvillage in Connecticut, und seinem Zuhause, irgendwo in Minnesota, bestand vermutlich kein großer Unterschied.

Floyd Winter war nach drei Minuten da. Er begrüßte uns mit strahlendem Lächeln. Sein Gesicht war braungebrannt, die kurzen Haare aschblond. Ich schätzte, daß er etwa einen halben Kopf größer war als ich. Dennoch wirkte er mit seinen breiten Schultern nicht riesig, sondern sportlich, wendig Und durchtrainiert.

»Setzen Sie sich, Floyd!« forderte ihn Mr. High auf. Unser junger Kollege nahm neben mir Platz.

»Wie alt sind Sie?« erkundigte sich der Chef.

»Achtundzwanzig, Sir.«

»Ausgezeichnet. Wir brauchen Sie also nur geringfügig jünger zu machen, Ihr Äußeres etwas verändern und Ihre politische Einstellung umfunktioniereren.«

Floyd Winter sah den Chef verständnislos an. Ich konnte ihm seine Verwirrung nachfühlen. Dann informierte ihn der Chef jedoch über unseren Plan. Bis ins Detail, schonungslos.

»Sie brauchen die Aufgabe nicht zu übernehmen«, beendete Mr. High seine Worte. »Niemand in diesem Raum würde es Ihnen verübeln, wenn Sie ablehnten. Jeder von uns weiß, welche Gefahren der Einsatz mit sich bringt.«

»Sie haben mir alles erklärt, Sir.« Winters Stimme war hart. Aus seinen hellblauen Augen blitzte Entschlossenheit. »Ich bin über jedes Risiko im Bilde. Ich nehme die Aufgabe an. Es gibt keine andere Entscheidung.«

Der Chef nickte nur. »In Ordnung, Floyd. Dann können wir mit den Vorbereitungen beginnen. Jerry und Phil werden alles bis ins letzte mit Ihnen durchsprechen. Es darf keine Einzelheit unserer bisherigen Ermittlungen geben, über die Sie nicht Bescheid wissen. Das ist von größter Bedeutung! Ich werde inzwischen mit Windermeere reden. Er wird sich dann anschließend Ihrer annehmen.«

Damit war alles geklärt. Wir verließen das Büro von Mr. High. Phil und ich nahmen Floyd Winter mit hinüber in unsere vier Wände. Neville schlurfte murrend in seinen Archivstaub zurück.

Zwei Stunden später hatten wir unseren jungen Kollegen aus Minnesota gründlich auf seinen Einsatz vorbereitet. Er wußte, daß er von uns jede nur erdenkliche Unterstützung erwarten konnte… im Rahmen des Möglichen. Dieser Rahmen ließ leider einen gefährlichen Spielraum offen. Damit mußte der blonde Athlet aus dem Mittelwesten selbst fertig werden.

Windermeere nahm ihn gründlich in die Mangel. Es gab zwar nicht viel zu verändern, aber das wenige, was Winter in einen politisch radikal orientierten Kriminellen verwandelte, mußte so hundertprozentig echt wirken, daß es jeder Prüfung standhielt.

Wir hätten beispielsweise versuchen können, ihm den buschigen blonden Schnauzbart mit den herabhängenden Enden von der Oberlippe zu reißen. Es wäre uns nicht gelungen. Der gute Windermeere hat da seine Tricks.

***

Floyd Winter ließ sich vom Strom der Menschenmassen mitreißen, die aus der U-Bahn-Station an der York Street quollen. Er war mitten in das Feierabendgedränge geraten. Doch das paßte nicht schlecht zu seinem Plan.

Wir hatten Floyd nach Canarsie gebracht und dort alles für ihn arrangiert. Dann war er an der 105. Straße in die Subway gestiegen. Von diesem Zeitpunkt an war er auf sich allein gestellt. Absichtlich hatten wir auf jeden technischen Trick verzichtet, um mit ihm in Verbindung zu bleiben. Es wäre zu riskant gewesen.

Der blonde G-man löste sich aus dem Menschenstrom und betrachtete seine Umgebung. Die York Street, eine der Geschäftsstraßen Brooklyns unmittelbar an dem Highway, der zur Manhattan Bridge führt, war ihm fremd, doch nicht unbekannt. Auf dem Stadtplan hatte er sich mit der Gegend vertraut gemacht.

Kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, ihn für einen Spezialagenten der Bundespolizeibehörde zu halten. Sein Gesicht wirkte eingefallen und ungesund, die Augen waren tiefgerändert. Der Schnauzbart und die buschigen Koteletten paßten hundertprozentig zu seinem aschblonden Haar, das zwar noch kurz, aber struppig und ungepflegt war.

Er trug eine hellbraune Jacke aus speckigem, abgewetztem Kunstleder, darunter ein verwaschenes hellblaues Polohemd. Die blauen Jeans, deren weißes Grundgewebe durchschimmerte waren abgetragen und schmutzig. Das einzige, was Floyd Winter bei sich trug, waren eine zerfledderte Geldbörse mit einigen Geldstücken und einem zerknitterten Stück Papier darin, eine Schachtel Zigaretten, Streichhölzer und ein Taschentuch. Mehr nicht.

Unschlüssig, wie jemand, der kein rechtes Ziel hat, setzte er sich in Bewegung. Er überquerte die Fahrbahn auf dem Zebrastreifen vor der U-Bahn-Station und ging auf der gegenüberliegenden Seite den Bürgersteig entlang.

Die York Street schien endlos.

Mehr als fünfhundert Yard waren es bis zur Kreuzung Gold Street. Winter lenkte seine Schritte nach links. Zwischendurch blieb er ein paarmal vor den Auslagen der Schaufenster stehen, zündete sich eine Zigarette an und marschierte dann weiter.

Erneut überquerte er die Fahrbahn. Rechts kam die Einmündung der Front Street in sein Blickfeld. Scheinbar interessiert musterte er das Straßenschild, dann steuerte er die schmale Gasse zwischen den Fluchten der schäbigen Mietskasernen an. Sein Ziel lag fast am Ende der Front Street, an der Ecke zum Prague Center, einer Sackgasse.

Er prägte sich ein letztes Mal seinen neuen Namen ein: Eddie Meredith. Es gab tatsächlich einen Gangster, der diesen Namen trug und außerdem noch dem derzeitigen Äußeren des G-man Floyd Winter aufs Haar glich. Nur, der wirkliche Eddie Meredith spuckte vermutlich zur Zeit Gift und Galle. Denn seine Entlassung, die an diesem, Tag in Albany hatte erfolgen sollen, war wegen seiner schlechten Führung auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Ein für uns glücklicher Umstand, den wir uns auch sofort zunutze gemacht hatten, indem wir unseren jungen Kollegen in die Maske Eddie Merediths schlüpfen ließen.

Der falsche Eddie blieb auf dem Vorplatz des Brooklyn Athletic Education Center stehen. Dieser Vorplatz bestand aus einem halbwegs gepflegten Rasen und schmalen Plattenwegen, die von drei Stellen des Bürgersteigs aus zum Eingang des flachen Gebäudes führten. Rechts davon lag die Zufahrt zu insgesamt drei Garagen.

Der breitschultrige Mann schob sich eine neue Zigarette unter den Schnauzbart. Eingehend betrachtete er die Fassade der Sportschule. Dann stelzte er bedächtig nach rechts zu den Garagen. Auch hier hatte der Flachbau die gleichen Fenster, die samt und sonders mit dunklen Vorhängen verdeckt waren.

Schnauzbart-Eddie ging zurück nach vorn. Ihm entging nicht die Bewegung des Vorhangs hinter einem der Fenster. Seine Ankunft war also nicht unbemerkt geblieben. Kurzentschlossen näherte er sich dem Eingang. In Ermangelung einer Klingel pochte er mit den Knöcheln seiner Rechten gegen die Tür.

Drinnen erklangen Schritte. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein schwarzhaariger Zwerg, der ungemein drahtig und energiegeladen aussah, stand vor dem Besucher.

»Was willst du?« knurrte er.

»Einen anständigen Job«, erwiderte der getarnte G-man grinsend. »Ich denke, ihr habt was zu bieten, oder?«

»Wir haben keine Jobs zu vergeben. Wir sind ein Klub. Der Hausmeisterposten ist schon besetzt.«

»Okay, dann eben anders: Ich bitte höflich -um Aufnahme in euren Klub. Ich bin bereit, sämtliche Bedingungen zu erfüllen und hübsch brav alles zu tun, was der Lehrmeister befiehlt. Zum Teufel, ich will endlich meine morschen Knochen wieder in Schwung bringen! Sport ist genau das, was mir fehlt!«

Der Zwerg war stutzig geworden. »Woher hast du unsere Adresse? Du bist doch nicht zufällig hier!«

»Kluges Kerlchen! Euer Verein ist mir empfohlen worden. Und das noch von eurer Konkurrenz, ha-ha-ha!« Er schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.

»Spuck’s aus!« zischte der Schwarzhaarige. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich Unsicherheit.

»Bin schon dabei. Bis heute morgen hatte ich das Vergnügen, zusammen mit Dick Stringer ein nettes kleines Zimmerchen zu bewohnen, das der Bundesstaat New York finanziert. Der einzige Nachteil war, daß dieses Zimmer häßliche Gardinen aus Stahlgitter hatte. Zur Sache: Bevor der gute alte Dick vor einem halben Jahr von der Szene abtreten mußte, hat er für Max Roundtree die Puppen in den Puffs kontrolliert. Bevor ich ihn in Albany verlassen mußte, hat er mir den Namen des Burschen gesagt, der hier am East River demnächst vermutlich den Ton angeben wird. Wenn du willst, kann ich den Namen ganz laut durch die Gegend brüllen. Aber das willst du doch sicher nicht, oder?« Er hatte sich vorgebeugt und dem Kleinen grinsend die Hand auf die Schulter gelegt.

»Halt dein dreckiges Maul!« zischte der Schwarzhaarige ärgerlich. »Los, komm ’rein!«

Floyd Winter atmete insgeheim auf. Sein erstes Ziel hatte er erreicht. Er trat an dem Zwerg vorbei in eine Halle, die ganz nach einer Sportschule aussah. An den Wänden hingen Plakate, die auf Veranstaltungen in den großen New Yorker Stadien hinwiesen, daneben Zeitpläne für die Trainingsstunden des Klubs. Der Fußboden war mit Kunststoff belegt. Links und rechts befanden sich mehrere Türen.

Auf eine dieser Türen, die keine Aufschrift trug, ging der schwarzhaarige Zwerg zu und klopfte an. Eine dumpfe Stimme ertönte von innen. Er drückte die Klinke herunter und winkte den Schnauzbärtigen heran.

»Komm, Freundchen, hier kannst du deinen Vers noch mal aufsagen!«

Winter gehorchte. Er grinste immer noch. Bereitwillig trat er ein. Auch dieser Raum sah ganz nach Sportschule aus, das Organisationsbüro gewissermaßen. Auch der Mann, der hinter einem grauen Stahlschreibtisch saß, paßte in den Rahmen. Er trug einen dunkelblauen Trainingsanzug. Das einzige, was an dem Bild störte, waren die Einzelteile einer Beretta, die er vor sich auf einem Tuch ausgebreitet hatte. Er war dabei, den Lauf zu reinigen.

Der Mann hatte dunkle Haare, ein schmales, scharfgeschnittenes Gesicht und breite, muskulöse Schultern. Er blickte nicht einmal auf, als der Schnauzbärtige eintrat.

»Setz dich!« befahl er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Und du verschwindest, Natty!« Der Zwerg gehorchte und machte die Tür von draußen zu. Winter setzte sich auf eine Holzbank, die — sportlich hart — dem Schreibtisch gegenüberstand.

»Dick Miller hat dir also den Tip gegeben«, begann der Dunkelhaarige.

»Wieso — woher…« Winter mimte grenzenloses Erstaunen. Er schüttelte sprachlos den Kopf.

»Wir sind technisch nicht auf den Kopf gefallen, Freundchen. Wir haben dich bereits beobachtet, als du dir vor unserem Bau den Glimmstengel angesteckt hast.«

»Donnerwetter!«

»Du wolltest einen Namen durch die Gegend brüllen.«

»Richtig. Verstecktes Mikrofon, wie?«

»Stimmt. Wie war der Name?«

»Jeff Connors.«

»In Ordnung, der bin ich.«

»Das dachte ich mir, äh… Mr. Connors.«

»Du kannst Jeff sagen. Ich halte nichts von der üblichen Anquasselei.«

»Ich auch nicht, Jeff. Übrigens, ich heiße Eddie. Eddie Meredith.«

»Ist bereits bekannt.«

»Stimmt ja! Das Mikrofon! Hätte ich beinahe vergessen.« Winter stieß ein gekünsteltes Lachen aus.

»Du hast also sechzehn Monate gesessen. Sie haben dich geschnappt, als du die Sache mit dem Scheckschwindel verpatzt hast.«

»Menschenskind! Stimmt haargenau. Ich muß sagen, du bist bestens informiert.«

»Man hat so seine Beziehungen.« Connors lächelte geschmeichelt. Mit wenigen Handgriffen baute er die Beretta zusammen. »Und jetzt glaubst du, ich hätte für dich einen Job.«

»So ist es. Du hast meine Ansprache ja schon durch das Mikrofon gehört. Ich bin ziemlich blank und brauche unbedingt ’n paar Dollars. Als Einzelgänger wollte ich’s nicht wieder versuchen. Davon habe ich die Nase voll. Also bin ich hier.«

»Im Prinzip nicht verkehrt. Jeder, der sich nicht von Roundtree anheuern läßt, ist mir sympathisch. Wir werden sehen, ob wir dich gebrauchen können.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, daß du unsere Bedingungen erfüllen mußt.«

»Wieso? Ich denke, euer Klub ist nur Tarnung.«

»Schon richtig. Trotzdem haben wir unsere Spielregeln. Wir werden sehen, ob du damit klarkommst. Wenn nicht…« Connors sprach den Satz nicht zu Ende. Er stand mit einem Ruck auf. »Fangen wir an. Der Zeitpunkt ist günstig.«

Floyd Winter spürte die plötzliche Nervosität, die ihn befiel. Er folgte Connors, der die Eingangshalle betrat und den schwarzhaarigen Zwerg heranwinkte. Für Winter war es der erste Einsatz dieser Art. Zigmal hatten sie solche Scherze in Quantico durchexerziert. Er wußte also, worauf es ankam, womit er rechnen mußte. Dennoch war die Wirklichkeit anders.

Conners legte dem Kleinen die Hand auf die Schulter und schob ihn zu dem vermeintlichen Eddie Meredith heran.

»Das ist Natty Dominique, unser Mädchen für alles gewissermaßen.« Der Schwarzhaarige nickte Winter zu.

»Ich höre auf den hübschen Namen Eddie Meredith«, erklärte Winter und schob Dominique die Rechte entgegen.

Der Kleine packte zu. Floyd ahnte, was kommen würde. Er spannte die Muskeln an. Plötzlich gab es einen Ruck, der sein Schultergelenk auszukugeln drohte. Dominique grinste hämisch, doch sein Grinsen wich grenzenlosem Erstaunen. Der Blonde mit dem Schnauzbart fing zwar ein wenig an zu stolpern, doch er hatte sich im gleichen Moment gefangen.

Verzweifelt versuchte Dominique, seine Hand zurückzuziehen, doch die Faust des breitschultrigen G-man war wie eine Stahlmanschette. Connors verfolgte das Schauspiel mit verschränkten Armen. Natty Dominique verlor den Boden unter den Füßen. Er sah die Wände des Raums, Fußboden und Decke, um sich herumwirbeln. Dann landete er krachend auf dem Bodenbelag. Verdutzt blinzelte er mit den Augen und schüttelte sieh wie ein nasser Hund. Floyd Winter half ihm hoch.

»Nichts für ungut, Kleiner«, brummte er. »Ich lass’ mich nicht gern aus derp Gleichgewicht bringen, verstehst du!«

Dominique sagte gar nichts. Er strich seine Jacke glatt und blickte Connors an, in dessen Augen ein belustigtes Flackern lag.

»Was steht als nächstes auf dem Programm?« erkundigte sich Winter frivol. Er wußte, daß er vorsichtig sein mußte. War es richtig gewesen, diesen Dominique auf die Bretter zu legen? Schwer zu sagen. Entweder hätte er sich übertölpeln lassen oder aber die Absicht des Kleinen von vornherein vereiteln können. Gut, er hatte den Mittelweg gewählt und ihm das Überraschungsmoment gegönnt. Floyd war sich dessen bewußt, daß er nicht gleich alle Quantico-Tricks aus der Kiste zaubern durfte. Connors war bestimmt nicht auf den Kopf gefallen. Ein Gangster, der eben aus dem Bau kam, konnte nicht so fit sein wie ein erstklassig ausgebildeter FBI-Agent.

»Okay, der, Einstand war nicht schlecht!« Connors nahm den Schnauzbärtigen beiseite und ging mit ihm auf eine Tür zu, die durch ein großes »A« gekennzeichnet war. »Hör gut zu, Eddie. Du bist jetzt bei uns ’reingerutscht. Es war dein eigener Wille. Alle Konsequenzen mußt du dir selbst zuschreiben. Ich nehme an, du bist dir darüber im klaren, daß du nicht mehr aussteigen kannst!« Connors öffnete die Tür. Sie traten ein.

»Schon kapiert«, brummte Winter, »ich…« Dann verschlug es ihm die Sprache. Der Raum war schallisoliert, die Tür von innen mit dicker Polsterung abgesteppt. Das Ganze glich einer Kegelbahn, jedoch ein Fachmann wie Floyd Winter erkannte auf den ersten Blick, worum es sich in Wahrheit handelte.

Die Kabine des Schießstands war von Doppelglas-Wänden umgeben. Die drei Männer, die sich darin vor einer hüfthohen Barriere aufgebaut hatten, übten mit Schalldämpfern. Von draußen war das dumpfe Plopp der Schüsse nicht zu hören.

»Das hast du nicht erwartet, wie?« hörte Winter die Stimme Connors’ neben sich.

Winter schüttelte stumm den Kopf. Er blickte nach rechts, wo Pappkameraden aus der Versenkung auftauchten und durch gutgezielte Kugeln wieder umklappten. Die Burschen verstanden ihr Handwerk…

Connors trat vor und öffnete die Glastür des Schießstands. Winter folgte ihm.

»Weitermachen!« ordnete Connors an. Die drei Männer, die sich kurz umgewandt hatten, schoben neue Patronen in die Trommeln ihrer Revolver und setzten durch einen Knopfdruck erneut das Laufwerk mit den Pappfiguren in Betrieb. Ihr Boß öffnete einen Wandschrank hinter ihrem Rücken und versetzte Winter zum zweitenmal in Erstaunen. Ein ganzes Waffenarsenal mit Reservemagazinen und Munitionsschachteln ruhte fein säuberlich geordnet in mehreren Regalen.

Jeff Connors nahm eine langläufige Luger heraus, schob ein Magazin in den Kolben und reichte Winter die Waffe.

»Probier’s mal, Eddie! Ausnahmsweise ohne Schalldämpfer.«

Winter ergriff die Luger und wog sie prüfend in der Hand. Er kannte die Waffe von seiner Ausbildung her, und er konnte damit umgehen — wie mit jedem anderen gebräuchlichen Typ. Aber sollte er das den Gangstern zeigen?

»Will sehen, was sich machen läßt«, erklärte er. »So ’n Ding hab’ ich zum erstenmal in der Hand. Meine Spezialität ist der 45er Colt.«

»Interessiert mich nicht«, erwiderte Connors. »Meine Leute müssen sich mit jeder Puste auskennen.« Er winkte die anderen, die mit Jeans und dünnen, engsitzenden Hemden bekleidet waren, zur Seite.

Floyd Winter trat vor, tat, als suche er den Sicherungsflügel, fand ihn, legte ihn herum und visierte mit ausgestrecktem Arm an. Der erste Pappkamerad tauchte auf. Winter zog durch. Der Schuß dröhnte durch den langgestreckten Raum. Daneben. Jetzt ging es Schlag auf Schlag. In schneller Reihenfolge klappten die Figuren hoch. Winter schoß das Magazin leer. Von zwölf Kugeln hatten acht getroffen. Mehr sollten nicht treffen. Er ließ die Luger sinken und drethe sich um.

»Für den Anfang ganz ordentlich«, lächelte Connors. »Einsetzen könnten wir dich allerdings noch nicht. Die Trefferquote ist noch zu gering. Aber du wirst es schon lernen.«

»Sag mal, Jeff…« Winter legte die Luger in den Wandschrank. »Hast du noch mehr solcher Scherze auf Lager?«

»Ein paar. Der Schießstand ist allerdings das beste. Hat auch am meisten Geld gekostet.«

»Lohnt sich denn der Aufwand? Ich sehe sowas zum erstenmal. Ist das etwa die neue Masche? Kann ja sein, daß sich die Methoden geändert haben, seit ich in Albany war.«

»Die Methode stammt von mir.« Connors’ Stimme bekam plötzlich einen metallischen Klang. »Kein anderer hier in Brooklyn könnte etwas Ähnliches auf die Beine stellen. Es ist so: Die Bullen haben ihre speziellen Ausbildungsmethoden, das beste Beispiel ist die FBI-Akademie in Quantico. Warum soll sich unsereins deren Erfahrungen nicht zunutze machen? Der Konkurrenzkampf ist verdammt hart, und wenn man gegen Roundtrees Leute bestehen will, muß man fit sein, topfit!«

»Verstehe ich vollkommen«, nickte Winter. »Aber woher hast du das alles? Ich meine, die Bullen plaudern doch ihren Ausbildungskram nicht so einfach aus. Du hast ’nen heißen Draht, wie?«

»Betriebsgeheimnis.« Connors’ Gesicht war zu einer starren Maske geworden. »Du solltest nicht versuchen, mich auszufragen!«

Winter zuckte unwillkürlich zusammen. Zum Teufel, er mußte besser aufpassen. Dieser Connors war gerissen wie ein Fuchs.

»Sorry«, murmelte er daher. »Ich hab’ ’n loses Mundwerk. Werd’ mich bemühen, künftig drauf zu achten.«

»Sehr zu empfehlen. Bei uns ist das Reden Nebensache.«

Jeff Connors führte den Schnauzbärtigen in einen anderen Raum, dessen Tür die Bezeichnung »B« trug. Dahinter verbarg sich eine Turnhalle im Kleinformat. Judo, Karate und gefährlichere Sportarten wurden hier trainiert. Auf weichen Matten wirbelten sich acht oder neun Männer gegenseitig die Knochen durcheinander.

Connors winkte einen von ihnen heran, der so etwas wie ein Aufseher oder Trainingsleiter zu sein schien. Der Mann trug ein weißes Turnhemd und weiße Shorts. Sein Körperbau stand dem von Floyd Winter in nichts nach. Das Auffallendste in seinem braunhäutigen Gesicht war ein dunkler Spitzbart. Er nickte Winter zu.

»Ich heiße Serge.«

Exotischer Verein! dachte Winter. »Eddie«, sagte er laut, »Eddie Meredith.«

»Du kannst hier anfangen, Eddie«, mischte sich Connors ein. »In zwei Stunden meldest du dich wieder bei mir. Dann sehen Wir weiter. Übrigens: Hast du schon eine Bude irgendwo?«

»Drüben in Canarsie, meine alte Bleibe. Mein Hauswirt hat die Schlampe, die vorübergehend drin wohnte, rechtzeitig ’rausgeschmissen, bevor ich kam. Er wußte eben, was er an mir hatte.«

»Adresse?« fragte Connors ungerührt.

»Nummer 283, östliche 105. Straße. Die Bude liegt im vierten Stock. Aber wieso…?«

Conners unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich werde mir überlegen, was wir machen. Die Bude mußt du natürlich aufgeben. Meine neuen Leute wohnen grundsätzlich hier. Wir werden es nachher besprechen.«

Floyd Winter nickte folgsam. Innerlich fluchte er. Hatte er gehofft, daß er wenigstens irgendeinen Kontakt zur Außenwelt behalten würde, so zerschlug sich jetzt diese Hoffnung. Zum Teufel, wie sollte es ihm gelingen, eine Nachricht aus diesem Bau zu schmuggeln?

Serge stoppte seine Gedankengänge. »Fangen wir an!« lächelte er. Connors verließ wortlos den Raum.

Winter ließ sich von dem Spitzbärtigen in einen kleinen Umkleideraum führen, wo er seine Sportkleidung verpaßt bekam. Anschließend durfte er mit Serge höchstpersönlich leichte Fallübungen exerzieren. Winter bemühte sich, nicht allzu geschickt mitzumachen.

Dennoch konnte er seine körperliche Gewandtheit nicht völlig verbergen. Serge war nicht auf den Kopf gefallen. Er steigerte rasch das Tempo und ging zu schwierigeren Übungen über.

Nach einer Stunde gab es eine kurze Pause. Schweißgeruch lag in der kleinen Halle. Floyd Winter ließ sich von den anderen in keine tiefschürfenden Gespräche verwickeln. Er gab nur knappe Antworten, mimte den Erschöpften und machte auf wortkarg.

Es waren zu viele Probleme, mit denen er sich gleichzeitig beschäftigen mußte. Was trieb Jeff Connors zur Zeit? Sicher ließ er seine Beziehungen spielen und holte Erkundigungen ein. Das war das gefährlichste Stadium des Unternehmens. Wenn Connors auch nur den leisesten Verdacht bekam, war es aus.

Zum anderen: Floyd hatte erst zwei Räume des angeblichen Sportklubs gesehen. Was konnte sich hinter den übrigen Türen verbergen? Ein Boxring vielleicht und andere Einrichtungen, die man notfalls leicht in echte und harmlose Trainingsstätten verwandeln konnte. Außerdem mußte es Unterkünfte geben, in denen sich, wie Connors gesagt hatte, die Neulinge seiner Gang aufhielten.

Der Sinn des Unternehmens war Floyd Winter klar. Jeff Connors hatte sich die Erkenntnisse des FBI zunutze gemacht und bildete seine Gangster auf ähnliche Weise aus — eine Killer-Akademie! Teuflisch, auf welche Gedanken verbrecherische Hirne kamen!

Ohne Pardon ging es weiter. Es war klar, daß dieser spitzbärtige Serge den Neuen testen wollte, seine körperlichen Reserven bis zur Erschöpfung fordern wollte. Winter steckte in einer Klemme. Ein Mann, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden war, konnte unmöglich die Konstitution eines durchtrainierten FBI-Agenten haben.

Floyd Winter spielte mit, so gut es ging. Er tat sein Bestes, keuchte sich halb die Lunge aus dem Hals und bat den Spitzbärtigen immer wieder um eine Verschnaufpause. Doch Serge blieb hart. Er probte mit Winter sämtliche Judo-Grundübungen durch. Floyd gab sich die größte Mühe, nicht zu zeigen, was er auf diesem Gebiet bei der FBI-Akademie gelernt hatte.

Je länger er den Betrieb in der Trainingshalle mitmachte, desto mehr kamen ihm Zweifel. War es überhaupt richtig gewesen, wie er sich in die angebliche Sportschule eingeschleust hatte? Wie lief so etwas normalerweise? Mußten sich die Mitglieder der Gang erst in Brooklyn einen Namen gemacht haben, bevor sich Jeff Connors für sie interessierte und sie auf irgendwelchen krummen Wegen zu sich holte?

Wenn Connors wirklich so hervorragende Beziehungen hatte, wie er es vorgab, dann konnte möglicherweise sogar der Schwindel mit Eddie Meredith platzen. Gewiß, alles war hervorragend geplant. Aber es war auf die Schnelle geplant worden. Denn viel Zeit blieb dem FBI nicht, wenn er einen blutigen Machtkampf unter den Gangs in der Gegend am East River verhindern wollte.

Als er die zwei Stunden endlich überstanden hatte, waren Winters Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Gemeinsam mit Serge ging er in die Umkleidekabine.

»Aus dir läßt sich was machen«, sagte der Spitzbärtige. »In ein oder zwei Wochen kannst du mit Karate anfangen.«

»Fragt sich, ob ich das durchhalte«, keuchte Winter. »Die Staatspension in Albany war geruhsamer.«

»Keine Sorge!« Serge klopfte ihm auf die Schulter. »Überlaß das mir, ich weiß, wie man mit Anfängern umgehen muß. Von Schinderei halte ich nichts.«

»Hoffentlich. Du bist Experte, wie?«

»Sicher.« Serge nickte selbstgefällig. »Bevor ich zu Connors kam, war ich Trainer in ’nem Judoklub. Später bin ich auf Karate umgestiegen.«

»Daß ich noch mal mit solchen Scherzen zu tun bekomme, hätte ich nie gedacht«, seufzte Winter kopfschüttelnd. »Da denkt man immer, es genügt, wenn man mit der Kanone und den Fäusten umgehen kann. Aber das hier…«

Er ließ den Satz in der Luft hängen. »Siehst du«, erklärte Serge väterlich, »damit hast du unser Prinzip erkannt. Wir fangen genau da an, wo solche Typen wie dieser Roundtree und seine Leute aufhören. Und das ist unser großes Plus. Noch sind nicht alle von uns soweit, aber die meisten nehmen es schon mit den schärfsten Bullen auf.«

»Tatsächlich?«

»Klar. Nicht auf die übliche Masche, zehn Mann gegen einen und so. No, Mann gegen Mann, mit den härtesten Tricks. Stell dir vor, neulich haben zwei unserer Leute sogar einen der gefährlichsten FBI-Schnüffler aufs Kreuz gelegt: Jerry Cotton. Du hast sicher schon mal von dem Kerl gehört.«

Floyd Winter nickte eifrig. Er mußte sich höllisch anstrengen, seine Überraschung zu verbergen. Sicher, er hatte von mir erfahren, was bei dem Treffen mit Fats Miller passiert war. Aber es jetzt auf diese Weise zu hören, war verdammt komisch.

»Ein fieser Hund«, beeilte sich Winter zu sagen. »Er ist mir selbst zum Glück noch nicht in die Quere gekommen. Aber was man so hört!«

»Solche Leute sind für uns keine Gefahr mehr«, grinste Serge arrogant. »Wir wissen, wie wir sie anfassen müssen.«

»Gibt’s hier ’ne Dusche?« brach Winter das Gespräch ab.

»Sicher. Gleich nebenan.« Der Spitzbärtige zeigte auf eine Tür, die sich in einer Ecke hinter den Umkleideschränken befand.

»Danke.« Winter schnappte sich ein Handtuch und verschwand in dem Duschraum.

Er stellte das Wasser abwechselnd heiß und eiskalt. Die Strahlen prickelten auf seiner Haut wie winzige Nadelstiche. Es war eine Wohltat — auch für die strapazierten Nerven.

Zehn Minuten später kam er in die Umkleidekabine zurück. Er merkte sofort, daß jemand in seinen Kleidungsstücken herumgewühlt hatte. Sollten sie. Es gab nichts Verdächtiges, was er bei sich hatte. Und den zerknitterten Entlassungsschein aus Albany hatte er extra für diesen Zweck mitgenommen.

Serge und seine Leute trainierten noch. Winter hatte sich eben angezogen, als Natty Dominique auftauchte, das Mädchen für alles.

»Bist du soweit?« fragte der Kleine feindselig. Er hatte die Niederlage noch nicht überwunden. »Der Boß wartet auf dich.«

»Okay, ich komme.« Winter klappte die Tür seines Umkleideschranks zu und folgte ihm.

Jeff Connors telefonierte. Als Winter eintrat, beendete er das Gespräch und legte auf.

»Nun?« lächelte er. »Wie war’s?«

»Knochenarbeit!« stöhnte Winter und blieb vor dem Stahlschreibtisch stehen. »Wenn das so weitergeht, brauche ich bald Urlaub.«

»Du wirst dich dran gewöhnen müssen, Eddie. Bei uns kann man sich erst erholen, wenn man es verdient hat Jeder hat die gleichen Rechte, aber auch die gleichen Pflichten. Es gibt keine Ausnahmen. Unser System basiert auf der Gerechtigkeit. Auch das mußt du wissen: Wenn du schnell eine Menge Dollars verdienen willst, bist du bei uns fehl am Platz. Wir verabscheuen kapitalistische Gepflogenheiten. Unser Geld wird gerecht verteilt. Jeder bekommt seinen Lohn, jeder weiß genauso über Einnahmen und Ausgaben Bescheid wie ich. Das alles soll nicht heißen, daß es für uns kein Vergnügen gibt. Auch darin haben wir unsere Grundsätze.«

»Finde ich vollkommen richtig«, nickte Winter. »So langsam merke ich, wie bei euch der Hase läuft. Und ich muß sagen, mit diesen Grundsätzen kann man sich regelrecht anfreunden. Von Kapitalisten habe ich noch nie'was gehalten, sonst hätte ich die Burschen nicht um ihre Dollars erleichtert.«

»Wir verstehen uns also.«

»Genau.«

»Okay. Du wirst jetzt zu deiner Bude fahren und dem Hauswirt sagen, daß du was Besseres gefunden hast. Du bringst deine Klamotten mit und kommst auf dem schnellsten Weg wieder hierher, verstanden! Wir wissen, wieviel Zeit du im Höchstfall bis Canarsie und zurück brauchst. Also keine Mätzchen!«

»Geht in Ordnung. Du kannst dich auf mich verlassen, Jeff. Mein Vermieter wird zwar mächtig sauer sein, aber es läßt sich eben nicht ändern.«

»Dein Bier! Bis später.« Connors nickte ihm zu und vertiefte sich dann in eine Broschüre, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

Floyd Winter verließ den Raum und ließ sich von dem kleinen Dominique hinausbringen. Vor Freude hätte er am liebsten einen Luftsprung gemacht. Es klappte unerwartet gut. Connors schien von der Echtheit seiner Rolle überzeugt zu sein. Damit war der wichtigste Teil des Plans gelaufen. Und vor allem: Jetzt hatte er die Chance, Verbindung mit den Kollegen vom FBI aufzunehmen.

***

Floyd Winter ging den Weg zurück, auf dem er vor wenigen Stunden von der U-Bahn-Station an der York Street gekommen war. Unterwegs überzeugte er sich mehrmals davon, daß ihm niemand folgte.

Die Dämmerung war bereits hereingebrochen. Auf den Bürgersteigen war das Gedränge abgeflaut, auch der Fahrzeugstrom auf den Straßen floß nur noch spärlich.

Obwohl Winter sicher war, daß keiner von Connors’ Leuten sich an seine Fersen geheftet hatte, ließ er alle nur erdenkliche Vorsicht walten. Er löste seine Karte, stieg in die Subway, wechselte an den Umsteigestationen Jay Street, Myrtle Avenue und Eastern Parkway den Zug, um schließlich an der Station 105. Straße im Brooklyn-Bezirk Canarsie wieder ans Tageslicht zu kommen. Für die Fahrt hatte er eine knappe Dreiviertelstunde gebraucht.

Auf dem Vorplatz der U-Bahn-Station sah er sich unauffällig um. Er rechnete zwar nicht mehr damit, daß ihn jemand beobachtete, doch Vorsicht war auf alle Fälle geboten.

Er hatte sich überzeugt, daß die Luft rein war. Ohne zu zögern, ging er auf die Telefonzellen zu, die sich neben dem Eingang der U-Bahn-Station befanden. Er mußte zwei Minuten warten, bis eine Zelle frei wurde. Dann trat er aufatmend ein und zog die Glastür hinter sich zu. Ein letztes Mal blickte er nach draußen, dann wandte er sich dem Telefonautomaten zu und fingerte seine Geldbörse aus der Tasche. Nicht zufällig befanden sich darin die Nickel-Münzen, die er für’s Telefonieren brauchte.

Winter nahm den Hörer ab und schob zwei der Münzen in den Schlitz. Das Freizeichen ertönte. Sein Zeigefinger bohrte sich in die Wählscheibe. 535 7700 — die Nummer des FBI-Districts New York kannte er besser als jede andere.

Die Fünf schaffte Winter noch. Als sein Finger zwei Löcher überspringen und in die Drei einrasten wollte, hörte er das Geräusch in seinem Rücken. Doch in diesem Moment war es bereits zu spät.

Die Tür der Telefonzelle wurde aufgerissen. Winter wirbelte herum. Er blickte Jeff Connors, Natty Dominique und Serge, dem Spitzbart, in die Augen.

»Leg den Hörer auf!« sagte Connors kalt.

Floyd Winter gehorchte. Er wußte, daß er keine Chance mehr hatte. Daran, daß er den Burschen irgendeine Geschichte auftischen konnte, glaubte er nicht. Dennoch war er fest entschlossen, es zu versuchen.

»Was soll das!« protestierte er. »Man wird doch noch telefonieren können oder?«

»Das kannst du auch bei uns«, erwiderte Connors grinsend. »Ich möchte gern hören, mit wem du zu reden hast.«

»Hör mal, Jeff! Wenn ich mein Girl anrufe und der Kleinen mitteile, daß sie mich in den nächsten Tagen nicht sehen wird, dann ist das meine Privatsache, verdammt noch mal! Das geht schließlich keinen was an.«

»Irrtum, Eddie Meredith!« Connors’ Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Bei uns hat keiner Geheimnisse vor dem anderen. Privatsachen, wie du es nennst, gibt es nicht!«

»Ihr habt ’ne merkwürdige Art, zum Teufel! Warum seid ihr mir eigentlich gefolgt? Traut ihr mir etwa nicht?«

»Du hast es erfaßt, Eddie. Oder wie sollen wir dich nennen?« Jeff Connors hatte plötzlich seine Beretta in der Hand. Er verbarg die Waffe geschickt zwischen seinem Körper und der offenstehenden Lederjacke. Niemand außer Floyd Winter konnte sie sehen. »Du hast wohl geglaubt, daß ich dir wie ein Idiot auf den Leim gehe! Aber da hast du dich geschnitten, Freundchen! Jeff Connors ist nicht der Typ, der sich von jedem hergelaufenen Schnüffler übertölpeln läßt!«

»Jetzt langt’s mir aber, verdammt noch mal!« Winter legte wilde Entrüstung in seine Stimme. »Mich für einen Schnüffler zu halten, ist ja wohl das letzte!«

»Halt’s Maul!« zischte Connors gefährlich leise. »Du wirst jetzt hübsch brav Vorgehen und mit uns zurückkutschieren. Mach keine Dummheiten, das rate ich dir!«

Floyd Winter setzte sich widerwillig in Bewegung. »Ihr könnt einen ganz schön madig machen, Leute! Zum Teufel, ich hab’ doch überhaupt kein Interesse, mich mit euch anzulegen.« Und das stimmte tatsächlich. Winter sah seine Felle davonschwimmen. Er spürte instinktiv, daß er sich in höchster Gefahr befand. Hatte er überhaupt noch eine Chance?

»Schluß mit der Quasselei!« bestimmte Connors.

Der G-man gehorchte. Wenn er jetzt weiter aufmuckte, konnte er höchstens noch mehr verderben. Noch war nicht sicher, was Connors über ihn wußte. Noch war nicht alles verloren, wenn es auch nur noch wenig Hoffnung gab.

Mit den drei Gangstern im Kielwasser überquerte Winter den Vorplatz der U-Bahn-Station. Sie dirigierten ihn zu einer Reihe von Parkbuchten und ließen ihn in ein silbergraues Mustang-Cabrio älterer Bauart steigen. Er mußte sich auf die hintere Sitzbank neben Natty Dominique setzen, der seine Jacke auszog, sie über die Knie legte und demonstrativ einen Revolver darunter verbarg. Serge pflanzte sich hinter das Lenkrad, Jeff Connors ließ sich in den Beifahrersitz fallen.

Während der Rückfahrt zur Killer-Akademie sprachen die Gangster kein Wort. Floyd Winter versuchte nicht, ein Gespräch in Gang zu bringen. Er überdachte seine Chancen und sah ein, daß er so gut wie gar keine hatte.

Als sie die Front Street erreichten, war es bereits dunkel geworden. Der Mustang glitt mit abgeblendeten Scheinwerfern in eine der Garagen. Hinter den Fenstern des flachen Gebäudes drang kein Lichtschein hervor.

Sie führten Winter durch einen Hintereingang, der sich an der Rückfront des Gebäudes, dicht bei den Garagen, befand. Eine Betontreppe führte nach unten in einen kahlen Kellerraum, der von einer nackten Glühbirne erhellt wurde. Natty Dominique verriegelte die Tür von innen, bevor er den anderen folgte.

Außer einem stählernen Bettgestell mit durchgelegenen Matratzen darauf gab es nicht das geringste Inventar. Vor einer Tür, die vermutlich zu einem Nebenraum führte, lag ein schwerer Riegel, der durch ein Vorhängeschloß gesichert war.

»Hier haben wir noch jeden weichgekriegt«, erklärte Connors breit und baute sich vor Winter auf. Serge postierte sich im Rücken des FBI-Agenten. Natty Dominique wartete auf der Treppe. Er hatte wieder den Revolver in der Hand.

»Ich weiß nicht, was ihr wollt«, meldete Winter erneut seinen Protest an. »Wie kommt ihr auf die verrückte Idee, mich hierherzuschleifen! Erst soll ich meine Klamotten aus der Bude holen, und dann paßt euch das plötzlich nicht mehr in den Kram!«

Connors holte aus. Bevor Winter zurückweichen konnte, klatschte die flache Hand des Gangsters in sein Gesicht. Instinktiv zuckte die Rechte des FBI-Agenten hoch. Sie wurde zurückgerissen. Ein eisenharter Griff verhinderte jede Gegenwehr. Serge hatte ihn von hinten an den Oberarmen gepackt. Zusätzlich bohrte er ihm ein Knie ins verlängerte Rückgrat und bog seinen Körper nach hinten.

»Sei vernünftig, Schnüffler!« zischte Connors böse. »Wenn du ein bißchen Grips im Schädel hast, sagst du dir, daß du gegen uns keine Chance hast. Wir sind zu dritt. Das ist zwar nicht ganz fair und widerspricht unseren Grundsätzen. Aber Ausnahmen bestätigen nun mal die Regel, und der Zweck heiligt die Mittel.«

»Sprücheklopfer!« knurrte Winter mit Todesverachtung.

Blitzartig zuckte Connors’ Hand erneut hoch. Klatschend traf sie das .Gesicht des G-man und riß seinen Kopf hin und her. Floyd Winter spürte, wie seine Wangen anfingen zu brennen.

»Mich kriegst du nicht klein, Connors!«

»Abwarten, Freundchen! Als erstes wollen wir deinen richtigen Namen wissen.«

»Den kennst du bereits. Hättet ihr mich in meine Bude gelassen, hätte ich euch meinen Ausweis zeigen können.«

»Papiere lassen sich fälschen, Eddie.« Den Namen sprach Connors mit ironischem Unterton aus. Er beugte den Kopf vor. Winter spürte seinen Atem. »Wir wollen nicht lange um den heißen Brei herumreden, Schnüffler. Der echte Eddie Meredith hätte sich niemals mit uns eingelassen. Der wäre mit fliegenden Fahnen zu Max Roundtree gerannt. Also: Von welchem Verein kommst du? Spuck’s aus! Und zwar möglichst schnell!«

»Mann, *** Mann«, stöhnte Winter. Der Griff des Spitzbärtigen ließ um keinen Millimeter nach. »Hört bloß bald auf! Ich kann’s ja verstehen, daß ihr einen auf die Probe stellen wollt. Aber langsam wird’s doch ein bißchen zuviel des Guten.«

»Es ist besser, du redest«, flüsterte Connors. »Ich gebe dir noch eine Chance. Vielleicht machst du den Mund auf, wenn ich dir sage, daß ich meine Erkundigungen eingezogen habe. Dein Pech, daß in Sing-Sing ein Freund auf Eddie Meredith wartete, um ihn abzuholen. Er mußte wieder abziehen, weil sie den guten Eddie noch nicht laufenließen. Dein Pech, daß du das nicht wußtest. Ich weiß sehr gut, mit welchen Methoden die Bullen arbeiten. Und diese Methode ist verdammt nicht neu. Dein größter Fehler war, daß du in die Telefonzelle marschiert bist. Du hast doch wohl nicht im Ernst geglaubt, daß wir dir zu Fuß folgen würden! Du mußtest so oder so in die Falle gehen. Wärst du nicht an der 105. Straße ausgestiegen, hätten wir Bescheid gewußt. Du mußtest also dort ’rauskommen. Prompt hast du das getan, worauf wir nur gewartet haben.« Connors machte eine Pause und sah den G-man lauernd an. »Hast du’s dir überlegt, oder sollen wir nachhelfen?«

»Macht, was ihr wollt«, knurrte Winter. »Ich habe die Sprache verloren.«

Er hatte die letzte Silbe kaum herausgebracht, als ein Feuerwerk über ihn hereinbrach. Jeff Connors bearbeitete ihn mit beiden Fäusten. Aufstöhnend wollte Winter sich zusammenkrümmen. Doch der Spitzbärtige hielt ihn eisern fest. Die Hiebe trafen ihn in die Magengegend, vor den Brustkasten und im Gesicht. Seine Lippen platzten, sein Unterleib schien nur hoch aus einem einzigen glühenden Feuerball zu bestehen. Aber Floyd Winter hatte gelernt, hart zu sein. Körperliche Schmerzen ertragen zu können, war eines der Ziele gewesen, das zu seinem Ausbildungsprogramm auf der FBI-Akademie gehört hatte. Und Winter hatte dieses Ziel erreicht. Er fragte sich, ob Connors seinen Gangstern etwas Ähnliches beibrachte.

Durch, das Trommelfeuer der Fausthiebe sah er das verzerrte Gesicht des Mannes, der einer Horde von skrupellosen Burschen das Töten lehrte. Winter unterdrückte einen Schrei, als die Knöchel des Gangsters seine linke Augenbraue trafen. Warmes Blut rann herunter, über die Wange, tropfte auf die Kunstleder jacke.

Das Gesicht des Gangsters wurde zur Fratze, die in einem blutigroten Schleier tanzte. Wilder Haß, tierische Grausamkeit und blanke Mordlust funkelten aus den Augen dieser Fratze.

Floyd Winter konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Kraftlos hing er im Griff des Spitzbärtigen. Der junge G-man war hart genug, um nicht das Bewußtsein zu verlieren. Er würde noch mehr aushalten können, das wußte er. Aber er wußte auch, daß er keine Kondition mehr hatte, nicht die geringste Kraftreserve, um sich gegen seine Peiniger wehren zu können. Sie würden ihm ohnehin keine Gelegenheit dazu geben. Das konnte man von hohlköpfigen Gorillas erwarten, aber nicht von diesen gerissenen Burschen.

Jeff Connors hielt keuchend inne. Er rieb sich die Knöchel.

»Ich sehe, du kannst was einstecken«, stieß er hervor. »Es steht also fest, daß du ein Bulle bist. FBI vermutlich, stimmt’s? Ausbildung in Quantico, wie? He, habe ich recht?«

Floyd Winter antwortete nicht. Connors knallte ihm die Faust in den Magen. Er stöhnte gequält. Es schien, als ob sein Körper von den Rippen abwärts nicht mehr vorhanden war. Ein einziges feuriges Brennen wallte von dort herauf.

»Rede!« brüllte Connors. »Rede endlich, zum Teufel! Wen wolltest du anrufen? Das FBI? Los, spuck’s endlich aus, du dreckiger Schnüffler!«

Floyd Winter würgte einen Blutklumpen hervor. Er spuckte ihn Connors vor die Füße. »Ihr könnt mich zu Brei schlagen, Connors«, brachte er mühsam hervor. »Von mir hört ihr kein Sterbenswort. Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt.«

Er sah, wie der Gangster mit den Zähnen knirschte und vor Wut die Fäuste ballte. Erregt wippte Connors auf den Zehenspitzen.

»Erledigt, Serge!« knurrte er plötzlich. »Verpack ihn und schmeiß ihn auf die Koje!« Abrupt drehte er sich um. »Natty, du verriegelst die Bude und bist mir dafür verantwortlich, daß der Kerl nicht entwischt, verstanden!«

»Geht in Ordnung, Boß«, erwiderte Dominique und trat zur Seite, um Jeff Connors vorbeizulassen, der die Treppe hinauf lief und im nächsten Moment die Tür von draußen zuknallte.

Floyd Winter fühlte sich zur Seite gezerrt. Der Spitzbärtige warf ihn bäuchlings auf die Liege, die unter dem Aufprall in allen Fugen ächzte. Winter spürte eine neue Schmerzwoge durch seinen Körper rasen. Das Blut aus den Wunden im Gesicht tränkte die schmutzigen Matratzen.

Serge band ihm mit einem dünnen Riemen die Arme auf den Rücken. Die Fußgelenke band er am unteren Ende des Bettgestells fest.

Der FBI-Agent war unfähig, sich zu bewegen. Er hörte noch, wie die Schritte sich von ihm entfernten. Sekunden später wurde oben die Tür zugeworfen. Der Schlüssel drehte sich im Schloß.

Floyd Winter verlor das Bewußtsein.

***

Mary Connors mochte etwa fünfundvierzig Jahre alt sein. In ihrem blassen Gesicht, das nicht das geringste Makeup trug, standen tiefe Trauer und stumme Resignation. Die Witwe des Bundesanwalts trug ein schwarzes Kostüm, das ihre zierliche Figur wie maßgeschneidert umhüllte.

»Matt hätte es nicht gewollt, daß ich Trauerkleidung trage«, sagte sie erstickt. »Er hielt nichts von solchen Äußerlichkeiten.«

Sekundenlang lastete dumpfe Stille in dem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer des Apartments an der 13. Straße in Manhattan. Phil und ich saßen der Frau gegenüber. Wir hatten beide ein unangenehmes Kratzen in der Kehle und kneteten verlegen die Finger.

»Mrs. Connors«, begann ich leise, »wir hätten Ihnen diesen Besuch gern erspart. Es tut uns leid, daß wir Sie doch noch belästigen müssen. Aber es gibt da einige Dinge…«

»Schon gut, Mr. Cotton«, sagte sie gefaßt. »Fragen Sie ohne Hemmungen. Ich will mich bemühen, so zu handeln, wie es Matt von mir erwarten würde. Sein Beruf hatte viel Gemeinsames mit dem Ihren. Ich weiß daher, daß Ihre Arbeit keinen Aufschub duldet.«

»Vielen Dank, Mrs. Connors.« Der Blick ihrer hellblauen Augen haftete auf mir. Erst jetzt fiel mir auf, daß ihr Haar fast vollständig grau war. »Wenn Sie eine von unseren Fragen nicht beantworten möchten, sagen Sie es uns bitte. Wir haben volles Verständnis dafür.«

Sie nickte stumm.

»Wenn Sie sich an die letzten Tage und Wochen zurückerinnern«, fuhr ich fort, »hat Ihr Mann irgend etwas darüber geäußert, ob er sich bedroht fühlte?«

Mary Connors hob den Kopf. »Mein Mann belastete mich grundsätzlich nicht mit seinen beruflichen Problemen. Trotzdem weiß ich natürlich, daß er Feinde hatte, sehr viele sogar, viele, die ihm nach dem Leben trachteten. In der letzten Zeit war er sehr bedrückt und verschlossen. Ich machte mir Sorgen um ihn. Aber daß es Soweit kommen würde…« Sie kämpfte mit den Tränen.

Ich machte eine Pause und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. »Darf ich offen mit Ihnen reden?« fuhr ich dann vorsichtig fort. »Bitte.«

»Sie und Ihr Mann hatten Kummer mit Ihrem Sohn, nicht wahr?« Für einen Moment glaubte ich, meine Worte würden sie umwerfen. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Ich spürte Phils vorwurfsvollen Blick von der Seite. Doch Mary Connors war eine tapfere Frau. Das merkten wir im nächsten Moment.

Sie senkte den Kopf und sah über die Tischplatte hinweg auf einen Punkt, der irgendwo im Unendlichen lag. »Es konnte Ihnen nicht verborgen bleiben«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich habe es immer gewußt. - Auch Matt mußte es zuletzt einsehen. Er hatte immer gehofft, die Existenz seines Sohnes totschweigen zu können. Aber Jeff machte sich bemerkbar, auf eine rücksichtslose Weise drang er ständig von neuem in unser Bewußtsein.«

Phil und ich unterbrachen sie nicht. Jedes weitere Wort von uns wäre überflüssig gewesen. Mary Connors redete weiter. Es schien, als habe sie ihre Umwelt völlig vergessen.

»Alles fing an, als Jeff die Schule verließ. Damals zerbrach die größte Hoffnung meines Mannes. Er hatte geglaubt, Jeff würde ein begeisterter Jurist werden, genau wie er. Aber der Junge zog alles in den Schmutz. Das College war für ihn eine Ansammlung autoritär denkender Lehrer und blind-folgsamer Schüler. Von Jahr zu Jahr wuchs sein Haß gegen das System, gegen das Schulsystem und auch gegen unseren Staat. Ich habe immer daran geglaubt, daß Jeff eines Tages einsehen würde, daß er sich irrte. Doch sein Haß wurde nur größer. Er überwarf sich mit seinem Vater. Es gab furchtbare Szenen. Dann verließ Jeff die Schule… und auch uns. Es war ein Schock für mich. Ich hatte mich immer gut mit ihm verstanden. Er besuchte mich manchmal, wenn mein Mann nicht da war. Er kam nur meinetwegen, das weiß ich. Matt war für ihn nicht vorhanden. Trotzdem kam es ein paarmal vor, daß Matt unerwartet nach Hause kam, wenn Jeff hier war. Sie stritten sich, fast gingen sie aufeinander los… Es war entsetzlich.«

»Wissen Sie, was Ihr Sohn nach seiner Schulzeit getrieben hat?« fragte Phil leise dazwischen, als sie eine Pause machte. Mary Connors nickte gedankenverloren.

»Zuerst schloß er sich dieser Gruppe an, ich weiß nicht mehr, wie sie heißt. Es war eine politische Gruppe, die irgendwelche revolutionären Ziele verfolgte. Das Schlimme war nur, daß sie dabei mit Gewalt und Terror vorgingen. Ich versuchte verzweifelt, Jeff davon abzubringen. Aber er war von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt, fast verbohrt. Es ging ein oder zwei Jahre so, bis ich merkte, daß er seine Ansichten geändert hatte. Ich merkte es, obwohl er so tat, als sei er nach wie vor von den gleichen politischen Grundsätzen überzeugt. Ich merkte es, denn ich kenne ihn besser als er glaubt. Ich bin schließlich seine Mutter.«

»In welcher Weise hatte er sich geändert?« erkundigte ich mich leise.

»Nun, er ging dazu über, sich mit Gewalttaten Geld zu verschaffen. Vorher hatte er sich immer etwas von mir borgen müssen. Ich schenkte es ihm jedesmal. Aber dann hatte er plötzlich immer ganze Bündel von Banknoten in der Tasche. Er wollte mir weismachen, daß er einen Funktionärsposten übernommen hätte. Aber ich glaubte es ihm nicht. Über ein Jahr lang ging das so weiter. Meine Nerven waren am Ende. Ständig hoffte ich, daß es sich mit Jeff zum Guten wenden würde. Aber dann kam der Tag, an dem alles aus war.«

Sie hielt kurz inne, so, als müsse sie neue Kraft schöpfen. Dann fuhr sie fort.

»Matt kam nach Hause und sagte mir, .daß er etwas herausgefunden habe. Bei routinemäßigen Ermittlungen in einem Fall, wie es sich tagtäglich abspielte, hatte Matt etwas über Jeff erfahren. Sein Sohn hatte sich in Brooklyn mit berufsmäßigen Gangstern zusammengetan. Diese Erkenntnis war für Matt noch schlimmer als damals die Sache mit der Schule. Er nahm Urlaub, redete tagelang kein Wort und grübelte ununterbrochen vor sich hin. Dann verlangte er, daß ich ihm Bescheid sagen sollte, wann Jeff das nächstemal kommen würde. Ich wußte, daß ich es tun mußte. Und ich tat es. Es wurde der schlimmste Streit, den ich zwischen den beiden je erlebt hatte. Matt zitterte vor Wut. Er hatte Jeff nie geschlagen. Diesmal mußte er sich beherrschen, um es nicht doch zu tun.«

Ich räusperte mich trocken. »Und von diesem Zeitpunkt an hat Jeff nicht nur die Gesellschaft und das System, sondern auch seinen Vater gehaßt.«

»Sie haben recht, Mr. Cotton. Jeff schleuderte meinem Mann seinen Haß förmlich ins Gesicht. Er war wie rasend und schwor, daß er vergessen würde, jemals einen Vater gehabt zu haben. Dann wurde Matt auf einmal sehr ruhig. Er erklärte Jeff, daß er keinerlei Rücksicht zu erwarten habe und daß er gegen ihn genauso ermitteln lassen würde wie gegen jeden Gangster, wenn das Gesetz es verlangte. Ich weiß es wie heute: Die beiden starrten sich noch einen Augenblick stumm an, dann rannte Jeff hinaus. Seitdem habe ich ihn noch genau fünfmal getroffen, aber nicht hier, irgendwo in einem Café oder im Central Park. Es war furchtbar für mich. Ich versuchte nicht mehr, ihn zu überzeugen. Ich wußte, daß auch ich Jeff endgültig verloren hatte. Obwohl er es nie sagte, spürte ich es aus seinen Augen. Er machte es mir zum Vorwurf, daß ich seinen Vater geheiratet hatte.«

Ruckartig schlug Mary Connors die Hände vor das Gesicht. Sie begann zu weinen. Leise, kaum hörbar, wie es ihrer zurückhaltenden Art entsprach. Ich wußte im ersten Moment nicht, was ich tun sollte. Dann stand ich auf und legte ihr sanft die Hand auf die schmale Schulter.

»Mrs. Connors«, bat ich verlegen, »bitte erzählen Sie nicht mehr weiter. Es tut mir aufrichtig leid, daß wir Sie so gequält haben.«

Sie richtete sich wieder auf und wandte entschlossen den Kopf. Ihre Tränen waren versiegt.

»Sie haben mich nicht gequält, Mr. Cotton. Zum erstenmal in meinem Leben habe ich es jemandem erzählt. Es war eine Erleichterung. Ich hätte es schon viel früher tun sollen.«

»Mrs. Connors«, machte sich Phil vorsichtig bemerkbar, »haben Sie in den letzten Tagen etwas von Ihrem Sohn gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Decker. Es ist schon fast ein halbes Jahr her, seit ich ihn zum letztenmal traf.«

»Und Sie glauben nicht, daß Ihr Mann sich auf irgendeine Weise bedroht fühlte?« fügte ich hinzu.

»Er hat es mir jedenfalls nicht gezeigt. Trotzdem habe ich an seinem Verhalten gemerkt, daß ihm irgend etwas besonders zu schaffen machte. Ich weiß, daß Sie es ohnehin vermuten, Mr. Cotton. Ich nehme an, daß auf Betreiben meines Mannes gegen Jeff Ermittlungen eingeieitet wurden.«

Jetzt war es heraus. Das, weswegen wir eigentlich hergekommen waren. Ich sah in das Gesicht der schwarzgekleideten Frau. Sie hatte uns alles gesagt. Das spürte ich, und ich mußte es bewundern. Was mußte es für eine Mutter wie sie bedeuten, vor Fremden einzugestehen, daß sie gegenüber ihrem Sohn versagt hatte! Eine Mutter, die wußte, daß eben dieser Sohn den eigenen Vater auf dem Gewissen hatte.

»Wir werden Sie benachrichtigen, wenn wir den Fall abgeschlossen haben«, sagte ich. Alles weitere war überflüssig. Ich brauchte ihr nicht zu sagen, daß es kein Unfall gewesen war, dem ihr Mann zum Opfer gefallen war.

»Tun Sie Ihre Pflicht, Mr. Cotton«, erwiderte Mary Connors leise. Und kaum hörbar fügte sie hinzu: »Vielleicht können Sie Jeff schonen, vielleicht… Ich kann Sie nicht darum bitten, weil ich weiß, daß es kaum in Ihrer Macht steht. Nicht einmal Matt hat seinen Sohn geschont. Aber ich bin seine Mutter… trotz allem.«

»Ich werde an Ihre Worte denken, Mrs. Connors«, versprach ich. Dann verabschiedeten wir uns.

Auf der Rückfahrt zum FBI-Gebäude redeten wir nicht viel. Jeder hing seinen Gedanken nach. Die Situation, in der wir steckten, war verdammt ungemütlich.

***

Floyd Winter schlug die Augen auf. Er spürte, wie dabei eine Blutkruste über seinem linken Auge platzte. Trotzdem blieb es dunkel. Allmählich setzte die Erinnerung ein. Und gleichzeitig die stechenden Schmerzen in seinem ganzen Körper.

Der muffige Geruch der Matratzen drang in seine Nase. Die Gangster hatten ihn in dem Kellerraum zurückgelassen und das Licht gelöscht. Es war fast stockfinster. Nicht der geringste Schimmer drang herein. Die Tür schloß hundertprozentig dicht.

Winter dachte an die Aufgabe, die ihm Mr. High gestellt hatte. Es war zum Heulen, er hatte alles verpatzt. Kein schöner Auftakt für einen FBI-Agenten, der erst vor wenigen Monaten von der Akademie in Quantico gekommen war.

Akademie! FBI-Akademie… Killer-Akademie… Die Worte geisterten in seinem Kopf herum. Wer sollte jetzt diesen skrupellosen Gangstern das Handwerk legen? Von ihm, Floyd Winter, hing alles ab. Und gerade er hatte versagt. Wenn er Pech hatte, würde ihn Connors oder einer seiner Leute umlegen. Schluß, aus. Ende der Laufbahn. Nicht gerade ruhmreich für einen FBI-Mann, der einen hoffnungsvollen Start nach glänzend absolvierter Ausbildung in Quantico gehabt hatte.

Floyd Winter dachte in diesem Moment nicht daran, daß es unter allen seinen Kollegen keinen gab, der im Laufe seiner Dienstzeit nicht mindestens mehrmals eine ähnliche Schlappe erlitten hatte. Manche hatten ihr Leben für den Kampf gegen das Verbrechertum opfern müssen. Ihre Namen standen auf einer Gedenktafel am Eingang des FBI-Gebäudes. Andere hatten es überstanden. Sie waren nicht an ihren Fehlern zerbrochen. Im Gegenteil: Sie waren nur noch härter, noch gnadenloser geworden im Einsatz gegen die Unterwelt. Floyd Winter wußte nicht, daß es ihm genauso gehen würde.

Das metallische Schaben des Schlüssels, der sich im Schloß drehte, traf auf sein Ohr. Unwillkürlich zuckte er zusammen und merkte im gleichen Moment, daß er verschnürt war und als hilfloses Bündel da lag.

Die Tür wurde geöffnet. Grelles Tageslicht drang herein. Winter hatte keine Ahnung, wie spät es war. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren.

Schritte polterten die Treppe herunter. Dann wurde das Licht angeknipst. Die Tür fiel wieder ins Schloß. Winter versuchte, sich umzudrehen. Es gelang ihm nicht.

»Mach seine Füße los und dreh ihn auf den Rücken«, hörte er die Stimme von Jeff Connors. Im nächsten Augenblick hantierte- jemand an seinen Fußgelenken. Dann wurde er an der Schulter gepackt und auf die Seite gedreht. Die dünnen Riemen, die seine Handgelenke zusammenschnürten, schnitten ihm schmerzhaft ins Fleisch. Er hatte kein Gefühl mehr in den Händen. Sekundenlang mußte Winter blinzeln, ehe er das Gesicht von Connors gegen den Lichtschein der nackten Glühbirne erkennen konnte. Daneben stand Serge, der spitzbärtige Karate-Trainer.

»Aha!« grinste Connors. »Unser FBI-Held hat seine Sinne wieder beisammen!«

Für Floyd Winter war es keine Überraschung mehr. Er ahnte, daß Connors in der Zwischenzeit überall herumgehorcht hatte. Sicher hatte er es irgendwie herausbekommen. Der Gangster schien seine Gedanken erraten zu haben.

»Du hast richtig gehört, Freundchen!« knurrte er. »Wir wissen, daß du zum FBI gehörst. Zwar noch nicht lange, aber drüben in der Bronx bist du schon ein paarmal in Erscheinung getreten. Daß dein läppischer Bart nicht echt ist, dürfte nicht schwer zu erraten gewesen sein. Ein paar Nachfragen bei unseren Verbindungsleuten, eine genaue Personenbeschreibung, und schon war alles geklärt. Du siehst, du hättest dir viel Arger ersparen können, wenn du gleich geredet hättest. Wir wissen sogar, daß du Winter heißt. Wenn du uns jetzt noch deinen Vornamen verrätst, können wir eine Personalakte anlegen. Auch in der Beziehung haben wir nämlich einiges von den Bullen gelernt.« Connors weidete sich an seinen Worten und wartete auf die Reaktion.

»Ihr könnt mich mal«, krächzte Floyd Winter. »Mein Vorname geht euch einen Dreck an.«

»Wie du willst, G-man! Wir haben Zeit, sehr viel Zeit sogar. Wenn du so weitermachst, liegst du nächste Woche noch hier… Falls du bis dahin nicht verhungert sein solltest!«

»Drohungen ziehen bei mir nicht, Connors!«

»Dann hast du ja nichts zu befürchten. Es freut mich für dich, Winter! Trotzdem kannst du dir überlegen,ob du deine Ansichten ändern willst. Das mit dem Vornamen ist nicht so wichtig. Aber etwas anderes: Du kannst zwischen zwei Möglichkeiten wählen. Entweder du bleibst stur und gehst auf meine Forderungen nicht ein. Dann müßtest du deine schöne Karriere mit einer Kugel im Kopf beenden. Oder aber, du stellst dich in meine Dienste. Als Ausbilder wärst du eine gute Hilfe für mich, das steht fest. Du hast die FBI-Akademie noch in guter Erinnerung, eine hervorragende Voraussetzung für die Arbeit bei uns. Akzeptierst du dieses Angebot, kannst du damit rechnen, in Frieden alt und grau zu werden.«

»Diese Rechnung geht nicht auf, Connors«, stieß Winter hervor. Beim Sprechen berührten seine Lippen den derben Stoff der Matratze. »Du hast vielleicht einiges von der Polizei gelernt. Aber eines mußt du noch dazulernen: daß es beim FBI den einen Ausweg nicht gibt, nämlich mit Gangstern zu praktizieren!«

»Oho! Ein Mann mit edlen Grundsätzen«, höhnte Jeff Connors. »Ich muß dir leider deine hübsche Illusion zerstören. Jene Bullen, die für ein paar hübsche Scheinchen ihre ganzen guten Vorsätze und Dienstvorschriften vergessen, sind zum Glück noch nicht ausgestorben. Und wenn dann noch das eigene Leben in der Waagschale liegt… Nun, du wärst jedenfalls eine Ausnahme und ziemlich dämlich dazu, wenn du auf mein Angebot nicht eingehen würdest.«

»Spar dir deine Worte, Connors. Du kennst das FBI eben dodi nicht, selbst wenn du glaubst, mit deiner Killer-Akademie den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben. Bei uns gibt es niemanden, der sieh kaufen läßt. Auch dann nicht, wenn der Preis das eigene Leben ist.«

»Also gut, Winter!« Connors nickte. Um seine Mundwinkel spielte ein brutales Lächeln. »Bleib du bei deinen guten Vorsätzen. Wir werden dir noch ein wenig Zeit zum Nachdenken lassen. Von Zeit zu Zeit werden wir uns erkundigen, ob du deine Meinung geändert hast.«

»Das könnt ihr euch sparen!«

»Ich würde an deiner Stelle nicht so voreilig sein, Freundchen. Deine Kollegen werden dich nicht heraushauen können. Unsere Burg ist uneinnehmbar. Und wenn es wirklich brenzlig werden sollte, haben wir genügend Tricks auf Lager, um rechtzeitig verschwinden zu können. Einer von diesen Tricks bist du. Ich glaube nicht, daß deine Freunde dein Leben aufs Spiel setzen werden, nur um uns die Hölle heiß zu machen. Folglich werden sie hübsch brav unsere Anordnungen befolgen und uns freien Abzug gewähren. Ihr seid doch Leute mit guten Grundsätzen, nicht wahr?«

»Du verrechnest dich, .Connors!« Floyd Winter preßte es mühsam hervor. Er sah jetzt zumindest einen winzigen Hoffnungsschimmer am Horizont. Die Gangster würden ihm etwas Bedenkzeit lassen, das schien sicher. Vielleicht ergab sich irgendwann eine Möglichkeit zur Befreiung.

»Meine Kalkulationen stimmen immer«, protzte Connors. »Ihr werdet mich nicht einmal daran hindern, meinem Freund Roundtree das Licht auszublasen. Das wolltet ihr doch verhindern, oder?«

»Wir werden es auch verhindern«, erwiderte Winter.

»Pah! Bis deine Kumpel auf der Bildfläche erscheinen, ist die Sache längst geritzt. Es ist ja keiner da, der es ihnen mitteilen könnte. Oder irre ich mich etwa?«

»Es wäre nicht dein erster Irrtum, Connors. Der Mord an deinem Vater war jedenfalls eine Kalkulation, die nicht aufgeht!«

Das Gesicht des Gangsters verfinsterte sich schlagartig. Es sah aus, als wolle er sich wutentbrannt auf den wehrlosen G-man stürzen. Doch er beherrschte sich und ballte nur die Fäuste.

»Bind ihm wieder die Füße an, Serge!« herrschte er den Spitzbärtigen an. Abrupt drehte sich Connors um- und nahm jeweils zwei Stufen der Treppe auf einmal. Dann schlug die Tür zu.

Serge sagte kein Wort. Er verschnürte Winters Fußgelenke am unteren Ende des Bettgestells und verließ ebenfalls den Kellerraum. Wieder wurde das Licht gelöscht.

Der junge FBI-Agent starrte dumpf brütend in die Dunkelheit. Und so finster wie der Raum, in dem er sich befand, war auch seine Zukunft.

***

Es war sechzehn Uhr fünfundzwanzig. Ein heißer Nachmittag. Die Sonne stand fast senkrecht über dem Häusermeer von Manhattan. Kein Windhauch regte sich. Alles schien zu kochen.

Mein Blick hing auf dem Zifferblatt der Armbanduhr. Ich schüttelte ratlos den Kopf. Phil hatte den Telefonhörer am Ohr. Er wartete auf eine Antwort.

»Nichts?« fragte er auf einmal. »Okay, da kann man nichts machen«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Sagen Sie uns sofort Bescheid, wenn er sich melden sollte.« Resignierend legte mein Freund auf.

Ich las es in seinen Augen. Von Floyd Winter war kein Lebenszeichen gekommen.

»Irgend etwas ist schiefgegangen«, murmelte ich düster.

»Was sollen wir denn machen?« Phil hob die Hände und ließ sie auf die Schreibtischplatte fallen.

»Es bleibt keine andere Wahl«, erklärte ich entschlossen. »Wir müssen uns um ihn kümmern.«

»Wie willst du das anstellen? Wenn er noch nicht in der Klemme steckt, bringen wir ihn dadurch erst recht in Schwierigkeiten,«

»Das müssen wir riskieren«, erwiderte ich, »uns bleibt keine Zeit mehr. Jeff Connors wird nicht stillhalten und darauf warten, daß wir ihn schnappen. Der Bursche hat vermutlich längst Lunte gerochen.«

Phil zuckte die Achseln. Ich griff zum Telefon und rief Mr. High an.

»Einverstanden, Jerry«, sagte der Chef, nachdem ich ihn über die Lage informiert hatte. »Aber seien Sie vorsichtig und halten Sie mich per Funk auf dem laufenden. Ich werde dafür sorgen, daß ein paar Kollegen auf Abruf bereitstehen, um Sie und Phil zu unterstützen.«

Ich bedankte mich und legte auf. Zehn Minuten später saßen Phil und ich bereits in meinem Jaguar und rollten auf der 4. Avenue in Richtung Manhattan Bridge.

»Es ist besser, wenn wir die Dunkelheit abwarten«, meinte Phil, als wir den East River überquerten. Ich nickte.

»Kann sein. Wir werden es an Ort und Stelle entscheiden.«

Vom East River brauchten wir noch eine halbe Stunde bis zur Jay Street. Der Verkehrsfluß war zäh wie dicker Honig. Teilweise kam man nur im Schrittempo voran.

In der Jay Street konnte man getrost den Jaguar abstellen, ohne gleich aufzufallen. Ich schob das flache Walkie-Talkie, das wir mitgenommen hatten, in die Innentasche meines Jacketts und stieg aus. Phil blieb im Wagen.

»Sag Mr. High Bescheid!« bat ich ihn noch. Dann tauchte ich im Gewühl der Fußgänger unter. Ich bog in die York Street ein und marschierte bis zum Green Lane, einer finsteren Gasse, die die Bezeichnung »Grüner Weg« vielleicht vor hundert Jahren einmal zu Recht getragen hatte. Heute reihten sich hier jedenfalls die schäbigen Mietskasernen aneinander, wie sie für Brooklyn typisch sind.

Vom Stadtplan her wußte ich, daß der Green Lane ins Prague Center mündet, eine Art kleiner Marktplatz, von dem die Front Street abzweigt. Ich mobilisierte meinen Orientierungssinn und betrat eines der Mietshäuser, das auf der linken Seite des Green Lane, ungefähr fünfzig Yard von der Einmündung ins Prague Center entfernt, stand.

Zielstrebig ging ich durch den schmutzigen Korridor, dessen Wände ihren letzten Anstrich vor mehr als zehn Jahren erlebt haben mochten. Aus den Wohnungen drang Radiolärm und Kindergebrüll. Ich hastete die Treppen hinauf bis ins vierte Stockwerk. Von dort aus führte eine schmale Stiege zum Dachboden, der durch eine Luke verschlossen war.

Ohne zu zögern kletterte ich die altersschwachen Holzsprossen empor und stieß die Luke auf. Sekunden später stand ich auf dem Dachboden und schob die Luke lautlos wieder zu. Unwillkürlich verharrte ich. Die Luft hier oben war zum Zerschneiden. Durch Ritzen zwischen den Dachpfannen drangen fingerdünne Sonnenstrahlen, in denen sich der Staub kräuselte, den ich aufgewirbelt hatte. Ich unterdrückte einen Hustenreiz und sah mich um.

Aufatmend stellte ich fest, daß es zu beiden Seiten des Daches jeweils zwei kleine Klappfenster gab. Ich entschied mich für das äußerste rechte Fenster, das zur Front Street hin lag und am weitesten von der Luke entfernt war. Ich bemühte mich, kein Geräusch zu verursachen, und schlich vorsichtig über die morschen Holzplanken. Es wäre zu riskant gewesen, den Hausmeister zu informieren. Bekanntlich konnte man in Brooklyn keiner Menschenseele trauen. Und ich durfte eben nichts riskieren. Ich stakte durch, das Gewirr von staubigen Kartons und altem Gerümpel, bis ich endlich das Dachfenster erreicht hatte und es langsam öffnete.

Die Aussicht verschlug mir fast den Atem. Besser hätte ich es nicht treffen können. Über einen Hinterhof hinweg hatte ich den gesamten Komplex der angeblichen Sportschule an der Front Street im Blickfeld — von hinten, und das war sogar günstiger als die Vorderseite. Denn die war ohnehin getarnt.

Ich kniff die Äugen zusammen, um mich an das grelle Sonnenlicht zu gewöhnen. Eine mehr als mannshohe Backsteinmauer trennte den Hinterhof von dem Gelände der Killer-Akademie. Alles wirkte für den Uneingeweihten völlig harmlos. Direkt hinter der Mauer erstreckten sich die Garagen. Im schrägen Winkel dazu lag das flache Gebäude, in dem Connors seine Killer trainierte.

In der Rückwand des Gebäudes gab es zwei Fenster, die verhangen waren. Daneben eine Tür, offenbar ein Hintereingang. An der Ecke, die den Garagen am nächsten lag… Fast wäre ich zusammengezuckt. Neben der zweiten Tür, die sich dort befand, saß ein Mann auf einem Stuhl mit Stahlrohrgestell. Stuhl war übertrieben, ein Campinghocker vermutlich. Der Bursche trug eine schwarze Lederjacke, hatte schwarzes Haar und war ziemlich klein. Das heißt, die Entfernung konnte täuschen. Der Mann hatte die Beine übereinandergeschlagen und studierte ein Heft, das nach Comic Strips aussah. Ich bedauerte es beinahe, kein Fernglas mitgenommen zu haben. Doch das Wichtigste bekam ich auch so mit.

Wichtig war vor allem die Zufahrt, die von der Front Street zu den Garagen führte. Ich konnte sie über die Garagen hinweg zu drei Vierteln einsehen. Das genügte.

Ich zog den Kopf aus der Öffnung des Dachfensters und setzte mein tragbares Funkgerät in Betrieb. Es war ein Spezialfabrikat, eigens für Zwecke wie diese gebaut. Was die Unauffälligkeit betraf, war es nicht zu schlagen. Die Reichweite konnte allerdings nicht sonderlich begeistern. Für die Verbindung mit Phil genügte es jedoch vollauf. Mein Freund meldete sich sofort.

»Wie sieht es aus?« klang seine Stimme verzerrt und krächzend durch die Membrane.

»Ich habe einen erstklassigen Ausguckposten«, erwiderte ich. »Bei unseren Freunden ist alles ruhig. Einer von ihnen sitzt vor einer Hintertür und studiert einen Schmöker. Ansonsten tut sich überhaupt nichts.«

»Nicht gerade ermunternd«, meinte Phil. »Ich habe Mr. High benachrichtigt. Steve und Zeerokah stehen für den Notfall auf dem Sprung.«

»Ich hoffe, wir werden Sie nicht brauchen, Alter! Ein allzugroßes Aufgebot wäre hier sicherlich das Verkehrte.«

Ich beendete das Gespräch mit dem Versprechen, mich in Kürze wieder zu melden.

Das tat ich auch. Jede halbe Stunde.

Ohne Neuigkeiten. Ich begann, allmählich sauer zu werden und mich zu fragen, warum ich keine bessere Idee gehabt hatte. Der Schweiß lief mir in Strömen vom Gesicht herunter. Außerdem hatte ich das Gefühl, am ganzen Körper von einer fingerdicken Staubschicht bedeckt zu sein.

Die Sonne war bereits unter dem Horizont verschwunden. Trotzdem Wurde es kaum kühler, und die Dämmerung beeilte sich nicht. Der Himmel war wolkenlos klar. Es würde noch geraume Zeit dauern, bis es dunkel wurde.

Ich hatte geschlagene dreieinhalb Stunden auf dem muffigen Dachboden gestanden, als die Lichtverhältnisse endlich annehmbar wurden — für jene, die das Licht nicht lieben. Und für mich in diesem Fall auch.

Noch immer war das flache Gebäude völlig dunkel. Die Fenster schienen dicke Vorhänge zu haben. Lediglich der Platz, der zwischen den Garagen und dem Flachbau lag, war durch eine trübe Außenleuchte erhellt. Der Schwarzhaarige mit der Lederjacke saß noch immer auf seinem Campingstuhl. Zwischendurch war er nur zwei- oder dreimal auf gestanden, war hinter der zweiten Tür verschwunden und kurz darauf mit einer Flasche Cola oder Zigaretten zurückgekommen. Jetzt las er nicht mehr. Dafür paffte er dicke Qualmwolken in die Abendluft.

Zwei Sekunden nach dieser Feststellung wurde mein Warten belohnt. Aus dem Hintereingang tauchte eine Gruppe von Männern auf. Es waren zehn oder auch zwölf. Ich konnte nicht zu Ende zählen, denn sie näherten sich mit schnellen Schritten den Garagen und waren kurz darauf aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich glaubte, unter ihnen Jeff Connors erkannt zu haben, doch ich konnte mich auch täuschen. Immerhin hatte ich ihn nur auf dem Foto gesehen.

Der Bursche auf dem Campinghocker sagte etwas, fuchtelte mit den Händen und klopfte sich schließlich mit der Rechten auf die Brust — in jene Gegend, wo manche Leute eine Waffe verbergen.

Ich hielt den Atem an. Motoren brummten auf. Dann erschien der erste Wagen, er hatte nur das Standlicht eingeschaltet. Es war ein offener Mustang. Er rollte langsam die Einfahrt entlang zur Front Street. In dichtem Abstand folgte ein dunkler Chevy, dann ein ebenfalls dunkler Ford Galaxie, schwarz oder dunkelblau, ich konnte es nicht genau erkennen.

Alle drei Wagen fuhren mit Standlicht auf die Straße, bogen nach links ab in Richtung Gold Street und schalteten erst jetzt die Scheinwerfer an. Im nächsten Moment waren sie hinter den Häuserblocks verschwunden, die mir die Sicht versperrten.

Ich gab Phil durch, was ich gesehen hatte. Er wußte, was zu veranlassen war. Dann verließ ich meinen Aussichtsposten und lief unbehelligt durch das Treppenhaus nach unten.

Der Hintereingang bestand aus einer Tür, die schief in den Angeln hing und nur angelehnt war. Offenbar ließ sie sich nicht mehr verschließen. Ich trat auf den Hinterhof hinaus und sondierte die Lage. Es rührte sich nichts. Die einzigen Geräusche kamen aus den Fernsehassaraten in den Wohnungen. Hinter den Fenstern flimmerte das bläuliche Licht der Bildröhren. Der Straßenlärm drang von weit her nur als dumpfes Rauschen herüber.

Ich beschloß, meine Offensive zu starten, und bewegte mich über holpriges Kopfsteinpflaster auf die Mauer zu, die mich von dem Gelände der Killer-Akademie trennte. An der Mauer klebte ein Geräteschuppen, der zwar nicht sonderlich standfest aussah, aber für meine Zwecke am besten geeignet zu sein schien. Über eine Mülltonne kletterte ich auf das wacklige Bauwerk, dessen Holzgerippe bedrohlich knackte.

Ich unterdrückte einen Fluch und arbeitete mich nur noch im Schneckentempo vorwärts. Verräterische Geräusche könnte ich jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Fünf Minuten brauchte ich auf diese Weise, um über das Dach des Schuppens an die Mauer heranzukommen. Dann erreichten meine Hände die Backsteine, die noch die Hitze der Sonnenglut ausstrahlten.

Sekundenlang überlegte ich. Seit ich Phil benachrichtigt hatte, waren mindestens zehn Minuten verstrichen. Er mußte also bereits in der Nähe sein, denn der Straßenverkehr war zu dieser Zeit kaum noch der Rede wert. Kurz entschlossen richtete ich also meinen Oberkörper auf und spähte über die Kante der Mauer.

Ich spürte die Anspannung meiner Nerven an dem Bohren, das sich in meinem Magen bemerkbar machte. Der Bursche mit der Lederjacke hatte sich eine neue Zigarette angesteckt und starrte vor sich hin. Der Lichtkegel der Außenlampe reichte zwar bis an die Mauer heran, war hier aber nur noch schwach.

Zum Überlegen blieb mir nicht viel Zeit. Ungesehen konnte ich an den Kerl sowieso nicht herankommen. Außerdem hatte Connors möglicherweise irgendwo Fernsehkameras eingebaut, die sowieso jede Bewegung auf dem Gelände registrierten. Also kam es auf das Überraschungsmoment an. Das war der einzige Vorteil, den ich hatte.

Ich spannte die Muskeln an. Kurz entschlossen schnellte ich hoch, packte mit beiden Händen die Oberkante der Mauer und schwang mich hinüber. Federnd landete ich auf der anderen Seite. Noch während ich mich blitzschnell aufrichtete, hatte ich den Dienstrevolver aus der Halfter gerissen und entsichert.

Die Lederjacke kam vom Campinghocker hoch. Bevor der Bursche seinen Schreck überwunden hatte, war ich mit wenigen Sätzen an ihn heran. Er klappte den Mund auf. Doch dann kam Bewegung in ihn. Er war tatsächlich klein und drahtig. Und außerdem verdammt schnell.

Mein 38er schien ihn nicht zu beeindrucken. Er kniff den Mund zusammen und schoß auf mich zu. Blitzschnell wich ich zur Seite und ließ ihn ins Leere tapsen. Er kam ins Stolpern, fand jedoch das Gleichgewicht wieder und tänzelte lauernd vor mir hin und her. Urplötzlich zuckte seine Hand unter die Lederjacke. Mein Zeigefinger wurde nervös.

Was zum Vorschein kam, war kein Revolver. Die Klinge eines Stiletts fuhr klickend aus dem Schaft und funkelte im Schein der Außenbeleuchtung.

»Dich mach’ ich fertig!« knurrte er bösartig und machte einen schnellen Schritt vorwärts. Der scharfe Stahl sauste eine Handbreit vor mir ins Leere.

Ein Geräusch, das ich nicht deuten konnte, erklang in meinem Rücken. Ich mußte kurzen Prozeß machen. Blitzartig täuschte ich den Kleinen mit einem Sidestep. Er reagierte darauf mit einem neuen Angriff und rannte in die Handkante meiner Linken, die ihm das Messer aus den Fingern fegte. Er war zu verdutzt, um rechtzeitig ausweichen zu können. Ich knallte ihm den kurzen Revolverlauf aufs Schlüsselbein und vervollständigte das Ganze mit einem Uppercut der Linken. Sie kamen zu dritt. Lautlos wie gefährliche Raubkatzen schlichen sie heran. Die üblichen Lederjacken mit den dazugehörigen Jeans. Einer von ihnen trug eine Tommy-Gun und sah nicht so aus, als würde er beim Abdrücken zögern. Die beiden anderen waren mit schweren Colts bewaffnet. Das reichte auch.

Von irgendwoher hörte ich lautes Stimmengewirr und das Trappeln von Schritten. Dann war es plötzlich ruhig. Beinahe unheimlich. Ich ging in Abwehrstellung.

»Gib’s auf!« bellte der mit der Tommy-Gun. »Einen von uns kannst du umlegen, vielleicht auch zwei. Aber spätestens dann habe ich dich durchlöchert!«

»Irrtum!« knurrte ich zurück. »Dich nehme ich zuerst aufs Korn!«

»Wir sind auch nicht von Pappe«, meinte er. Ich glaubte es ihm sogar. Langsam kamen sie näher. Eine derartige Situation erlebte ich nicht zum erstenmal. Ziemlich ausweglos, gewiß. Aber ich würde den Burschen einen heißen Kampf liefern, bevor sie mich kriegten.

Und dann sah ich den Mann, auf den ich gewartet hatte. Den Mann, mit dem ich in zahllosen gemeinsamen Einsätzen manche Feuertaufe bestanden hatte. Ich nickte ihm zu und grinste. Phil kam um die Ecke des Gebäudes herum und schlich von hinten auf die Gangster zu.

Der mit der Tommy-Gun hatte meinen Blick bemerkt.

»Gib dir keine Mühe!« erklärte er großspurig. »Der Trick hat schon ’nen Bart!«

»Eben drum«, erwiderte ich freundlich, »Tricks mit Bart ziehen immer noch am besten!«

Es verwirrte ihn ein wenig. Phil war höchstens noch zwanzig Yard von den Gangstern entfernt. Ich sah, wie er die Muskeln anspannte.

»Streckt die Arme hoch!« rief er. »Und zwar plötzlich!«

Sie fuhren zusammen wie vom Donner gerührt. Der mit der Tommy-Gun reagierte als erster. Er wollte herumwirbeln und jetzt Phil durchlöchern. Aber dagegen hatte ich etwas. Er kam noch dazu, den Abzugsbügel durchzuziehen. Eine kurze Salve fegte ratternd, jedoch wirkungslos in den Erdboden. Ich jagte ihm eine Kugel in den rechten Oberarm.

Er brüllte wie am Spieß und ließ die Tommy-Gun fallen. Ich brachte mich aus der Schußlinie, denn im gleichen Moment bellte von hinten Phils 38er auf. Einen der Coltschützen hatte er ausgeschaltet, als ich sah, wie der andere einen Haken schlagen wollte und meinen Freund auszutricksen versuchte. Bevor er seinen Colt abdrücken konnte, schoß ich ihm das Ding aus der Hand. Eine Kugel, die Phil nicht mehr zurückhalten konnte, traf ihn im nächsten Moment ins Bein. Wimmernd ging er zu Boden.

Rechzteitig fiel mir der kleine Messerheld ein. Ich drehte mich um und sah, daß er von dem Lärm aufgewacht war. Bevor er sich aufrappeln konnte, hatte ich ihm einen neuen Haken verpaßt, der ihn zurück ins Land der Träume beförderte.

Phil tauchte neben mir auf und klopfte sich unsichtbaren Staub vom Jackett.

»Um ein Haar hätte ich dir nicht unter die Arme greifen können, Alter. Da vorn tauchten nämlich zwei Typen auf, denen meine Ankunft nicht paßte.«

Jetzt wußte ich, woher die lauten Stimmen und das Trappeln der Schritte gekommen waren.

»Ich nehme an, du hast ihnen die passende Antwort gegeben«, sagte ich und schob meinen 38er zurück in die Schulterhalfter.

»Sonst wäre ich vermutlich nicht hier«, lächelte Phil.

»Stopp mal!« Ich stieß ihn an. Ich hatte eine Stimme gehört. Jetzt war sie wieder da. Dumpf und undeutlich klang es, aber es hörte sich an wie »Jerry«, und »Phil«.

»Ganz klar«, nickte mein Freund. Er deutete auf die Tür, neben der der Campinghocker stand. »Das kommt von dort.«

Wir rannten auf die Tür zu. Sie war verschlossen. Mir fiel ein, daß aller Wahrscheinlichkeit nach der kleine Messerstecher'die Schlüssel haben mußte. Ich beugte mich über ihn und durchwühlte seine Taschen. Ich fand die Schlüssel.

»Halt du die anderen in Schach!« bat ich Phil und deutete auf den Tommy-Gun-Schützen, der wie angestochen umherhüpfte und immer noch brüllte, was das Zeug hielt. Phil sah ein, daß ich recht hatte, und stellte sich mit seinem 38er in Positur. Ich probierte die Schlüssel durch und fand schließlich den, der mir die Tür öffnete.

Im schwachen Schern der Außenbeleuchtung erkannte ich, daß eine Kellertreppe nach unten führte. Neben der Tür befand sich innen ein Lichtschalter. Ich knipste ihn an und rannte die Stufen hinunter.

Als ich Floyd Winter sah, packte mich eine eiskalte Wut. Im ersten Moment verspürte ich gelinde Lust, es den Burschen da draußen heimzuzahlen. Doch ich bezwang mich und kümmerte mich um Floyd.

»Ihr seid sicher sauer auf mich!« stöhnte er. »Ziemlicher Mist, den ich da gemacht habe.«

»Ruhe, mein Junge!« Ich löste ihm die Fesseln und half ihm auf die Beine. »Wir können später drüber reden. Außerdem hast du keinen Mist gemacht, das schlag dir aus dem Kopf.«

»Aber…«, wollte er protestieren. Doch ich stoppte seine Worte mit einer Handbewegung.

»Schluß jetzt, Floyd! Du brauchst als erstes einen Arzt, dann ein anständiges Steak und einen Whisky. Wenn du das hinter dir hast, kommen wir dich besuchen. Dann kannst du uns alles erzählen. Inzwischen haben wir nämlich noch einiges zu tun.«

»Danke, Jerry«, sagte er nur und blickte mich an. Ich nickte und schob ihn die Treppe hinauf. Oben rief ich Phil heran.

»Bestell einen Omnibus für Connors’ Mannschaft!« bat ich ihn. Mein Freund kam heran und klopfte Floyd Winter auf die Schulter. Dann lief er um das Gebäude herum, um vom Jaguar aus das nächste Revier zu verständigen.

»Zwei Krankenwagen kommen auch«, sagte Phil, sobald er zurück war. »Einer für Floyd, der andere für die Gangster. Wir können ihm schließlich nicht zumuten, mit den Burschen, die ihn so zugerichtet haben, in einem Auto zu fahren.«

»Schon der Platz würde nicht mal ausreichen«, fügte ich hinzu.

Floyd Winter verzog schmerzhaft das Gesicht. Er wollte lächeln, brachte es aber nicht zustande.

»Ihr könnt einem wirklich die trüben Gedanken verscheuchen«, krächzte er. »Was habt ihr jetzt vor?«

»Wir werden Jeff Connors das schmutzige Handwerk legen«, antwortete ich. »Den Auftakt dazu haben wir bereits in die Wege geleitet.«

»Connors und seine Leute wollen Roundtree fertigmachen. Das hat er mir gesagt.«

»Und wir haben es geahnt«, lächelte Phil. »Captain Hywood hat auf unsere Veranlassung seine Mannen mobilisiert. Sie werden das Straßenviertel rund um Roundtrees Domizil abriegeln.«

»Deshalb müssen wir uns beeilen«, sagte ich, »wir haben uns nämlich die Hauptaufgabe in diesem Unternehmen ausgesucht.«

Sirenengeheul und flackerndes Rotlicht beendete unser Gespräch. Wir verfrachteten Floyd Winter in den Krankenwagen und sorgten dafür, daß die Cops der City Police keinen der Gangster vergaßen. Es waren insgesamt sechs, mit den beiden, die sich Phil in den Weg gestellt hatten.

In die Pierrepont Street kamen wir nicht hinein. Ein Streifenwagen, der quergestellt war, versperrte uns fünfzig Yard davor, in der Willow Street, den Weg.

Ich rangierte den Jaguar an den Straßenrand. Wir sprangen hinaus und waren im gleichen Moment versucht, uns die Ohren zuzuhalten.

»Da seid ihr ja endlich!« dröhnte das Organ von Captain Hywood zu uns herüber. Wir erkannten den hünenhaften Captain sofort. Hywood war grundsätzlich weder zu übersehen noch zu überhören. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen Mann mit einer solchen Stimme, wie sie Hywood hat, erlebt zu haben. Er hatte noch nie einen Lautsprecher gebraucht. Der Captain kam auf uns zu.

»Wir stehen hier und setzen Himmel und Hölle in Bewegung«, brüllte er, »und ihr zuckelt gemütlich durch Brooklyn!«

»Wir haben unterwegs Blumen gepflückt«, grinste Phil. Hywood überhörte es.

»Euer Chef ist auch da!« Er deutete auf eine unscheinbare graue Limousine, die dem Patrol Car schräg gegenüber stand. Wir erkannten Mr. High, der.auf dem Beifahrersitz saß und die Sprechmuschel des Funkgeräts in der Hand hielt. Phil und ich gingen auf ihn zu. Captain Hywood folgte uns.

Mr. High beendete sein Gespräch und stieg aus. Ein zufriedener Ausdruck glitt über sein Gesicht, als er uns sah.

»Die Absperrung steht«, sagte er nur.

»Wurde auch langsam Zeit«, dröhnte Hywoods Organ in unserem Rücken. »Ich habe den Jungs ausdrücklich gesagt, sie sollen sich beeilen. Aber wenn man nicht alles selbst macht…« Wir kannten den bulligen Captain. In Wirklichkeit war er unheimlich stolz auf seine Leute. Immer wenn er in Großeinsätzen die Einsatzbereitschaft der City Police unter Beweis stellen konnte, war er in seinem Element. Und er löste seine Aufgaben hundertprozentig. Auf ihn war absoluter Verlaß.

»Wir gehen«, erklärte ich und klopfte auf das Walkie-Talkie, das noch immer in meiner Brusttasche steckte.

»Meldet euch rechtzeitig«, erwiderte der Chef und nickte zustimmend.

»Selbstverständlich, Sir.« Phil und ich wandten uns um und durchquerten die Absperrung. Autofahrer und Passanten, die warten mußten und nicht wußten, warum, waren vermutlich neidisch auf uns. Ich konnte mir allerdings niemanden vorstellen, der uns bei Kenntnis der Dinge um unseren Job beneidet haben würde.

Während wir um die Ecke bogen und die Pirrepont Street hinuntergingen, dachte ich an die kleine Frau, die schwarze Kleidung trug und jetzt Witwe war. Ich dachte an ihre Bitte. Würden wir Jeff Connors schonen können? Nach allem, was wir wußten, war dieser junge Mann ein skrupelloser Gangster, ein eiskalter Mörder, dem ein Menschenleben nicht mehr als das Schwarze unter den Fingernägeln bedeutete. Mir war klar, daß wir kaum Rücksicht auf ihn nehmen konnten, falls es hart auf hart gehen würde. Obwohl ich der Witwe des Bundesanwalts gern ihren Wunsch erfüllt hätte.

Meine Gedanken verflogen, als das Trocadero in unserem Blickfeld auftauchte. Wir wechselten zur gegenüberliegenden Straßenseite und nahmen die Umgebung in Augenschein. Zu beiden Seiten der Fahrbahn standen parkende Autos in endlosen Reihen. Unsere Blicke glitten daran entlang.

Die Wagen der Connors-Gang standen fein säuberlich verteilt, der Mustang etwa fünfzig Yard von dem Steplokal entfernt, der Chevy einen Steinwurf weiter und der Galaxie schräg gegenüber auf der anderen Fahrbahnseite. Von den Gangstern selbst war nichts zu sehen.

»Sie sind schon drin«, sagte ich.

»Also auf ins Vergnügen«, erwiderte Phil knapp.

Wir gingen den Bürgersteig hinunter. Dem Trocadero direkt gegenüber überquerten wir die Straße. Ein Portier in Phantasieuniform stand vor den Schaukästen mit den Stripgirlfotos und musterte uns mißtrauisch. Wahrscheinlich taxierte er im stillen bereits das Volumen unserer Geldbeutel und kam zu dem Schluß, daß wir keine geeigneten Objekte für ihn waren. Man sah es an seiner Miene.

Trotzdem traten wir auf den Eingang zu. Er stellte sich uns in den Weg. Irgendwie machte er einen unsicheren und verstörten Eindruck.

»Leider geschlossen«, schnarrte er, »wegen Überfüllung.«

»Warum stehen Sie dann noch hier?« fragte ich höflich. »Gehen Sie ’rein und trinken Sie einen!« Er schluckte und hatte ein paar empörte Worte auf den Lippen.

»Das war ernst gemeint, Mann«, herrschte ihn Phil an. »Verschwinden Sie nach drinnen.- Hier draußen wird’s gleich ungemütlich!«

Fast gleichzeitig hielten wir ihm unsere Dienstmarken unter die Nase. Er begriff augenblicklich, wurde käsebleich und machte kehrt. Er hielt uns nicht mal die Tür auf.

Wir versuchten es an Roundtrees privatem Geheimeingang. Die Tür war natürlich verschlossen. Sollten wir klingeln?

»Nein«, entschied ich, »wir nehmen den anderen Weg. Wer weiß, wen wir durch die Bimmeiei aufscheuchen.«

Wir betraten also das Striplokal, dessen Nischeneinrichtung in schummrigem Rotlicht lag. Auf einer gläsernen Plattform in der Mitte, die von unten und oben mit Scheinwerfern angestrahlt wurde, war eine mollige Mulattin dabei, sich nervtötend langsam ihres letzten Kleidungsstücks zu entledigen. Wir hatten keine Zeit, darauf zu warten, bis sie ihre interessantesten Körperpartien endlich präsentierte.

Wir schnappten uns den Geschäftsführer, einen untersetzten Glatzkopf im schwarzen Anzug, und erklärten ihm, daß er niemanden nach draußen lassen dürfe. Als er unsere FBI-Marken sah, kapierte er sofort. Mit der Durchsage wartete er, bis die Mulattin ihre langweilige Auszieherei beendet hatte. Vorher verließ sowieso keiner das Lokal. Als der Glatzkopf ans Mikrofon trat, hatten wir die Hintertür gefunden, auf der in goldenen Lettern das Wörtchen »Privat« prangte.

Wir ließen das Private außer acht und traten in das dahinterliegende Treppenhaus, das von dem Fahrstuhlschacht ausgefüllt wurde, der vermutlich aus dem Keller kam und den wir bereits kannten.

Wir hatten die Treppe kaum erreicht, als der erste Schuß fiel. Er kam aus einem der oberen Stockwerke, blieb jedoch nicht lange der einzige. Ein wüstes Geballer setzte ein. Durch die Windungen des Treppenhauses wurde es nur wenig gedämpft. Zum Glück ertönte aus dem Lokal hämmernde Beatmusik. Es war also zu hoffen, daß keine Panik entstehen würde.

Mit Riesensätzen stürmten wir die ersten Stufen hinauf. Auf dem ersten Treppenabsatz gab es ein Fenster, das offenstand. Phil beugte sich hinaus.

»Hier ist eine Feuerleiter!« rief er und kletterte im gleichen Moment durch die Öffnung nach draußen.

Mir war es recht. Von zwei Seiten bekamen wir die Burschen besser in den Griff. Ich stürmte also weiter. Keuchend erreichte ich das zweite Stockwerk.

Ich hatte nicht vor, eine Pause zu machen, doch eine Kugel zwang mich dazu. Eine Treppe über mir erkannte ich den Schützen, der sich über das Geländer beugte und auf mich anlegte. Er mußte meine Schritte gehört haben. Bevor er abdrückte, warf ich mich zur Seite und zog meinen 38er. Ein Geschoß pfiff haarscharf an meinem Kopf vorbei und jaulte als Querschläger durch die nächste Fensterscheibe, die krachend zersplitterte.

Ich gab mir selbst mit zwei Schüssen Feuerschutz und fegte die nächsten Stufen hinauf. Er hatte es bemerkt und wollte mich daran hindern. Um ein besseres Ziel zu haben, lehnte er sich erneut über das Geländer. Diesmal zwar vorsichtiger, aber ich sah ihn trotzdem. Blitzschnell visierte ich ihn an und zog durch.

Sein Schrei gellte durch das Treppenhaus. Der Revolver polterte nach unten. Ich lief weiter nach oben, jeden Augenblick bereit, einen neuen Gegner in Empfang zu nehmen. Jedoch passierte nichts mehr. Ich erreichte den Mann, der auf mich geschossen hatte. Er lag bewußtlos auf den Stufen. Seine Schulterverletzung sah nicht schlimm aus, sie blutete nur leicht. Vermutlich hatte er den Halt verloren und war irgendwo mit mit dem Kopf aufgeschlagen.

Vorsichtig schob ich mich an ihm vorbei zum dritten Stockwerk hinauf. Die Empfangshalle von Roundtrees Wohnung schien wie ausgestorben. Ich konnte allerdings nur einen Teil überblicken, da ich auf den obersten Treppenstufen klebte und es nicht riskieren wollte, auf Anhieb meinen kompletten Körper sehen zu lassen. Er bot zuviel Angriffsfläche.

Wo konnte Phil jetzt stecken? Er mußte eigentlich längst oben sein, denn ich war ja aufgehalten worden und hatte erheblich mehr Zeit gebraucht. Ich drehte den Kopf und sah zu dem Fenster hinauf, das sich halblinks oberhalb von mir befand und dem entsprach, durch das Phil unten hinausgeklettert war.

Im gleichen Moment, in dem ich hinsah, bemerkte ich hinter der Mattglasscheibe einen Schatten. Dann rüttelte eine Hand am Fensterflügel. Er bewegte sich nicht um einen Millimeter. Verdammt! Sollte unser Vorhaben daran scheitern? Ohne Phil war es eingefährliches Unterfangen. Ich mußte ihm helfen, dieses idiotische Hindernis zu überwinden.

Leicht gesagt. Hinter Roundtrees Wohnungstüren war es mir viel zu still. Diese Tatsache gefiel mir nicht sonderlich. Vorsichtig sah ich mich auf dem Teil der Halle um, den ich überblicken konnte. In dem flauschigen Teppichboden konnte ich mich schlecht verkriechen. Aber drüben an der Wand, die dem Treppenaufgang gegenüberlag, stand eine dicke Eichentruhe. Antiker Stil. Das war die einzige Deckung und zugleich auch die beste, die ich mir wünschen konnte.

Ich blickte erneut zum Fenster hinüber. Der Schatten bewegte sich nach oben. Gut so. Wenn es gleich losgehen würde, konnten sie Phil wie eine Tontaube durch das Fenster hindurch von der Feuerleiter schießen, denn die Eichentruhe, die ich mir als Deckung ausgesucht hatte, befand sich genau in der gleichen Schußrichtung.

Phils Schatten verschwand langsam aus meiner Sicht. Ich zog die Beine an und jagte hoch. Aus dem Sprung heraus drehte ich mich und rollte über den weichen Teppichboden hinter die Eichentruhe. Gerade rechtzeitig.

Die Schüsse schienen von allen Seiten loszudröhnen. Das Echo brach sich an den Wänden und vermischte sich zu einem einzigen ohrenbetäubenden Donnern. Rechts von mir löste sich das Fenster scheppernd in seine Bestandteile auf. Zufrieden notierte mein Gehirn, daß Phil in Sicherheit war. Außerdem brauchten wir das Fenster jetzt nicht mehr zu öffnen.

Die Burschen, die es auf uns abgesehen hatten, eröffneten jetzt ein wahres Trommelfeuer. Knirschend bohrten sich die Kugeln in das wertvolle Holz der Truhe und fetzten einen Regen von Splittern heraus. Ich war hinter dem wuchtigen Möbelstück ziemlich sicher.

Ich konnte unmöglich abwarten, bis sie ihren Munitionsvorrat verschossen hatten. Also ruckte ich meinen Körper nach links an die Wand heran und machte mich ganz flach. Die rechte Wange preßte ich auf den Teppichboden und lugte unter der Truhe hindurch, die auf dicken, gedrungenen Füßen stand. Mein Sichtfeld war nur einen Spalt breit. Dennoch reichte es, um meine Gegner zu erkennen.

Sie hatten sich hinter zwei der Türen verschanzt. Ich sah ihre Lederjacken und wußte, daß es sich um Connors’ Leute handelte. Wir waren also zu spät gekommen. Offensichtlich war es ihnen gelungen, Roundtree abzuservieren.

Ich sortierte meine Arme und achtete sorgfältig darauf, daß kein Stück von mir hinter der schmalen Deckung zum Vorschein kam. Ich schaffte es, den 38er so unter die Truhe zu halten, daß ich ein behelfsmäßiges Schußfeld hatte. Zum Zielen reichte es nicht. Aber ich konnte die Kugeln flach über den Boden hinweg jagen und die Gangster fürs erste in Schach halten.

Gefühlsmäßig brachte ich den Revolver in die richtige Position und zog durch. Augenblicklich hörten die Schüsse von der anderen Seite auf. Das bewies, daß sie ihre Füße in Sicherheit bringen mußten. Ruhig jagte ich eine Kugel nach der anderen hinüber.

Phil hatte es mitbekommen, denn er machte sich lautstark bemerkbar. Das Fensterkreuz, in dem noch ein paar Glasscherben steckten, flog krachend auseinander, als Phil hindurchhechtete, auf die Füße kam und mit einem Satz zur Seite sprang und die Treppe hinunterrollte. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie er sich wieder aufrappelte und die Stufen hochgekrochen kam.

Ich setzte mein ungezieltes Feuer fort. Als das Magazin leer war, hatte sich Phil rechts von mir in Stellung gebracht und ließ seinen 38er Feuer spucken.

Ein Wutschrei drang herüber. Ein paar Schüsse kamen zurück, doch die Kugeln pfiffen ’ wirkungslos über uns hinweg. Ich hatte meinen 38er nachgeladen und konnte es dank Phils Unterstützung riskieren, hinter der Truhe hervorzublicken.

Mein erster Blick traf auf eine Revolverhand, die neben einem der Türrahmen erschien und böse Absichten verdeutlichte. Mein 38er ruckte hoch, der Schuß traf ebenfalls. Der Mann, dem die Hand gehörte, brüllte vor Schmerz auf. Ein anderer riß ihn von der Tür weg. Im gleichen Moment schoß Phil. Wieder ein Schrei. Wenn mich nicht alles täuschte, hatten Wir es jetzt noch mit sieben oder acht Gegnern zu tun.

Gegner, die langsam unsicher wurden. Eine andere Tür flog plötzlich auf, ein Mann hechtete mit einem wilden Satz heraus und hatte den Revolver bereits im Anschlag, Bevor er sich die Treppe, die ins nächste Stockwerk führte, als Deckung aussuchen konnte, hatte ihn meine Kugel erwischt. Mitten im Sprung sackte er in sich zusammen und polterte zu Boden.

Auf einmal ging alles blitzschnell. Ein zweiter tauchte aus der Nebentür auf. Ich weiß nicht, wieso die Burschen glaubten, daß sie es auf diese Weise schaffen könnten. Gezielt jagte ich dem Mann das Blei ins Bein. Er schrie auf und segelte der Länge nach zu Boden. Sein Kopf knallte dabei gegen das Treppengeländer. Er verlor sofort das Bewußtsein.

Das Feuer von drüben war verstummt. Ich blickte zu Phil hinüber und nickte ihm zu. Er verstand und machte sich sprungbereit.

Ich drückte ein paarmal ab, um ihm Feuerschutz zu geben. Der Nachhall des letzten Schusses war noch nicht verklungen, als mein Freund aufsprang und quer durch die Halle fegte. In der Ecke neben den Türen ging er zu Boden.

In einem der Türrahmen sah ich blitzschnell einen Oberkörper auftauchen Und eine Hand mit einem Revolver, der sich auf Phil richtete. Ich drückte ab. Ein lauter Schrei zeigte mir, daß ich getroffen hatte.

Wieder verstummte das Feuer. Mein Gefühl sagte mir, daß irgend etwas nicht stimmte. Das waren noch nicht alle Leute der Connors-Gang gewesen. Sollten sich der Boß und ein paar andere bereits abgesetzt haben? Mich durchfuhr es siedend heiß. Zum Teufel, auf der Feuerleiter hatten sie nicht verschwinden können. Dort hatte Phil gehangen. Und der einzige andere Weg führte direkt vor meiner Nase vorbei. Fahrstuhl oder Treppe.

Fahrstuhl! Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ich das leise Surren hörte. Ungläubig blickte ich nach oben. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Die Seile des Fahrkorbs bewegten sich nach unten. Im nächsten Moment tauchte hinter der Gitterabgrenzung des Schachts der Stahlkasten auf, in dem jemand nach unten fahren wollte. Ganz einfach, so, als sei überhaupt nichts passiert.

Ich ahnte, wer da das Weite suchte. Ich rief Phil zu, daß er sich um das restliche Aufgebot kümmern sollte. Er schickte ein paar Schüsse zu den Türen hinüber und gab mir damit die Gelegenheit, nach rechts zur Treppe zu springen. Der Fahrkorb tauchte in diesem Moment bereits im tiefergelegenen Stockwerk unter. Ich nahm fünf Stufen auf einmal. Dennoch holte ich ihn nicht ein. Im zweiten Stock verharrte ich für den Bruchteil einer Sekunde. Mein Blick glitt über die Knopfreihe an der Fahrstuhltür. Es war' wie verhext. Sicherlich in weiser Voraussicht hatte Max Roundtree keinen Alarmknopf einbauen lassen, mit dem man den Fahrstuhl hätte zum Stehen bringen können. Ich rannte weiter hinunter. Von oben dröhnten erneut Schüsse. Ich hatte jetzt keine Zeit, mich um Phil zu kümmern.

Trotz meines halsbrecherischen Tempos schaffte ich es nicht, den Fahrkorb einzuholen. Unten flog die Klapptür auf, als ich die letzte Treppenbiegung erreichte. Sie waren zu zweit. Der eine war Connors. Ich erkannte ihn sofort.

Im letzten Moment zuckte ich zurück. Das Dröhnen des Schusses ließ meine Trommelfelle schmerzen. Die Kugel pfiff gefährlich nah an meiner Stirn vorbei. Ich spürte den Lufizug. Blitzschnell ließ ich mich fallen, zielte kurz und drückte ab. Der Schütze kam nicht mehr dazu, sich in Sicherheit zu bringen. Mein Schuß erwischte ihn an der Schulter und riß ihn herum. Aufstöhnend torkelte er zu Boden.

Ich brauchte nicht mehr in Deckung zu gehen. Durch das Gitter des Fahrstuhlschachts sah ich, wie Connors die Tür zum Lokal aufriß und dahinter verschwand. Ich hetzte hinterher.

Dann sah ich Connors durch die Nischen hetzen. Seine Rechte umklammerte eine Beretta. Mir'stockte der Atem.

Mit einem Satz sprang Connors auf das von Scheinwerfern angestrahlte Podium. Ein langbeiniges blondes Girl hatte dort gerade seinen BH abgestreift und tänzelte mit lockenden Bewegungen hin und her. Dem zupackenden Gangster genau in die Arme. Der Schrei des Mädchens übertönte die Kapelle und ging mir durch Mark und Bein.

Connors umklammerte ihre Hüfte mit der Linken und zog sie an sich heran. Seine Rechte schob die Beretta an ihrem winzigen rosafarbenen Slip vorbei in meine Richtung. Ich kam bis auf zehn, fünf Yard an ihn heran. Aber dann stoppte er mich. Die Band verstummte Stille.

plötzlich, in der Bar herrschte atemlose

»Bleib stehen, Cotton!« brüllte der Gangster. Das Girl wand sich in seinem harten Griff. Es war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. Die Zuschauer saßen wie erstarrt. Keiner wagte, sich zu rühren.

»Bleib, wo du bist, G-man!« rief Connors abermals in die Stille. »Beweg dich nicht vom Fleck. Ich werde jetzt mit der Kleinen verschwinden. Machst du auch nur einen Finger krumm, blase ich ihr ein paar Kugeln in den Balg!«

Das Girl schrie wie von Sinnen. Verzweifelt wand es sich in der Umklammerung des Gangsters. Seine jungen festen Brüste berührten dabei das kalte' Metall der Waffe. Ich sah, wie das Mädchen zusammenzuckte. Der Gangster benutzte diesen Moment und brachte es mit einem brutalen Hieb endgültig zur Ruhe.

»Du hast keine Chance, Connors!« rief ich zurück. »Das gesamte Viertel ist umstellt. Gib’s auf. Weder du noch einer deiner Leute wird uns entwischen!«

»Irrtum, G-man! Ich habe das Girl. Und ihr werdet es nicht riskieren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Also sag deinen Kumpels, daß sie mich durchlassen sollen, sonst…« Er ließ die Drohung in der Luft hängen. Die Blonde hing kraftlos in seinem Arm. Sie war kreidebleich.

»Also gut, Connors«, knurrte ich. »Dü hast einen Pluspunkt. Verschwinde!«

»Na bitte!« grinste der Gangster. »Man muß nur erst die harte Masche aufziehen, dann spurt ihr auch. So long, G-man! Und vergiß nicht, deinen Leuten Bescheid zu sagen!«

Er zerrte das Girl hinter sich her und ging rückwärts zum Ausgang. Als die Tür zuschlug, rannte ich ihm nach und zog das Walkie-Talkie aus dem Jackett. Ich hörte noch das empörte Stimmengewirr des Publikums hinter mir, dann stand ich draußen.

Ich sagte hastig meinen Funkspruch auf. Captain Hywood, der sich am anderen Ende gemeldet hatte, wußte sofort, worum es ging. Ich blickte nach links und sah, daß Connors mit dem halbnackten Girl auf seinen Mustang zulief. Schnell teilte ich es Hywood mit, dann schob ich das Walkie-Talkie in die Tasche und rannte zu der Absperrung, an der mein Jaguar stand. Mr. High und Captain Hywood blickten mir besorgt entgegen.

»Werden Sie es schaffen, Jerry?« fragte der Chef.

»Ich hoffe es, Sir!« antwortete ich hastig und rannte bereits auf meinen Flitzer zu.

»Geben Sie die Positionen durch«, rief der Chef hinter mir her. »Wir haben alle verfügbaren Wagen, die in der Nähe sind, in Alarmbereitschaft versetzt!«

Ich antwortete nicht mehr, zwängte mich hinter das Lenkrad, startete und brauste los. Der Streifenwagen hatte Platz gemacht, um mich durchzulassen. Ohne Licht fegte ich in die Pierrepont Street hinein. Das Heck des Jaguar schleuderte. Ich fing ihn durch rasches Gegensteuern ab und gab Gas.

Weit hinten sah ich einen weißen Fleck, der sich schnell entfernte: Jeff Connors mit seinem Mustang und dem Stripgirl, das sich in seiner Gewalt befand.

Grimmig legte ich noch ein paar Meilen zu. Die Häüserfassaden huschten an mir vorbei. Es war eine mörderische Jagd. In der Pierrepont Street konnte ich noch sicher sein, daß mir kein anderes Fahrzeug begegnete. Denn ich mußte ohne Licht fahren. Ich durfte Connors nicht auf mich aufmerksam machen. Er mußte sich in Sicherheit wiegen. Wenn mir außerhalb der Absperrungen ein Wagen in die Quere kam, konnte alles zu spät sein. Ich mußte dieses Risiko auf mich nehmen. Erst wenn der Verkehrsstrom es erlaubte, konnte ich die Scheinwerfer einschalten.

Die Absperrung an der Henry Street, der nächsten Querstraße, kam näher. Ich sah, wie die Cops zur Seite spritzten, um den Mustang durchzulassen. Die Rücklichter des Wagens begannen zu tanzen, dann war der weiße Mustang nach rechts abgebogen.

Ich reagierte sofort und schaltete das Funkgerät ein. Meine Rechte angelte die Sprechmuschel hervor. Ich legte sie auf den Beifahrersitz und raste mit einem Affenzahn um die Ecke, hinter dem Mustang her. Dann hatte ich ihn wieder in Sichtweite vor mir. Ich gab die Position durch, legte die Sprechmuschel zurück auf den Sitz und ließ das Funkgerät eingeschaltet.

Erneut bog Connors ab. Diesmal nach links in die Montague Street. Mir war klar, welches Ziel er hatte. Ich folgte ihm in sicherem Abstand und gab laufend die Straßennamen durch: Clinton Street, nach rechts in die Tillary Street. Die Adams Street führt zur Brooklyn Bridge. Das brauchte ich nicht hinzuzufügen. Jeder weiß es.

Connors hatte sein Tempo verringert und sich in den spärlichen Verkehrsfluß eingeordnet. Auf der äußersten linken Fahrspur rollte er in Richtung Brooklyn Bridge. Jetzt schaltete ich ebenfalls die Scheinwerfer ein. Ich schloß bis auf eine Entfernung von fünfzig, sechzig Yard auf. Zwischen mir und dem Gangster waren, zeitweise verschieden, zwei oder drei andere Fahrzeuge.

Im Vierzig-Meilen-Tempo ging es über den East River. Rechtzeitig erkannte ich, daß Connors sich nach rechts einordnete, um die Abfahrt auf den East River Express Highway zu benutzen. Ich betätigte den Blinker und scherte ebenfalls nach rechts aus. Es fiel nicht auf, denn Connors und ich waren nicht die einzigen, die die Abfahrt benutzten.

Auf dem Highway erhöhte Connors das Tempo und raste in Richtung Norden zum East River Drive. Wollte er etwa? Ich wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Es war zu unglaublich, zu absurd.

Dennoch sah ich das Unglaubliche wahr werden. An der 10. Straße verließ Connors den East River Drive. Ich raste hinter ihm um den Verteilerkreis herum und in die Columbia Avenue. Ich spürte ein Würgen in der Kehle. Dieser Bursche konnte kein Gewissen haben. Wollte er tatsächlich das Äußerste, das Unmenschliche erzwingen?

Ich mußte in die Bremse steigen, als er bei den Jacob Riis Houses, kurz vor der 13. Straße, plötzlich stoppte. Es war noch nicht voll in mein Bewußtsein gedrungen, daß er das Girl aus dem Wagen stieß, als ich instinktiv handelte. Mein rechter Fuß ruckte von der Bremse aufs Gaspedal. Mit kreischenden Reifen schoß der Jaguar förmlich vorwärts. Was ich sah, registrierte ich automatisch und doch nur im Unterbewußtsein: das nackte Girl, das schreiend aus dem Mustang sprang und sich in einen Hauseingang drückte, Jeff Connors, dessen Kopf erstaunt herumfuhr, und die Beretta, die plötzlich in seiner Hand auftauchte.

Im gleichen Atemzug hatte ich Connors erreicht, riß das Lenkrad herum. Kreischend stellte sich mein Jaguar quer und versperrte dem Mustang den Weg. Ich stieß die Tür auf, zog gleichzeitig die Handbremse an und ließ mich nach draußen fallen.

Connors’ erste Kugel knirschte in das Karosserieblech meines Wagens. Ich dachte nicht an die fällige Reparatur, aber trotzdem tat es mir beinahe körperlich weh. Gleichzeitig durchfuhr mich ein Gefühl der Genugtuung darüber, daß ich ihn daran hindern konnte, sein Ziel zu erreichen. Denn wenn er es geschafft hätte, wäre seine Mutter mit Sicherheit seelisch daran zerbrochen.

Wieder dachte ich an die Worte von Mary Connors. Und jetzt wußte ich, daß ihre Bitte von dem Gedanken an das Gesetz, das ihr Mann vertreten hatte, überschattet gewesen war. In dieser Situation würde auch die Mutter dieses skrupellosen Gangsters nicht verlangen, daß ich mich von ihm durchlöchern ließ.

Jeff Connors ging auf Nummer Sicher und sparte seine Munition. Der zweite Schuß kam von der rechten Seite des Mustang. Ich glaubte zu wissen, daß er die schützenden Häuserwände erreichen wollte. Stück für Stück robbte ich zur Schnauze meines Jaguar und spähte vorsichtig um den Vorderreifen herum.

Von Connors war nichts zu sehen. Das änderte sich im gleichen Augenblick. Der Blitz seines Mündungsfeuers zuckte auf. Ich zog den Kopf zurück und brachte meinen 38er in Anschlag. Zuerst tauchten seine Beine auf. Ich preßte die Zähne aufeinander und drückte ab. Getroffen.

Er geriet ins Wanken, wurde unsicher, stolperte… Doch Connors gab sich noch nicht geschlagen. Er stieß einen Wutschrei aus. Im Fallen riß er die Beretta herum und drückte ab. Ich ging in Deckung und schoß zurück. Sein wilder, verzweifelter Schrei sträubte mir die Haare. Ich sah Connors im Schein der Straßenlampen. Er verkrampfte sich und fiel zu Boden. Die Waffe löste sich aus seiner Hand und landete scheppernd auf den Betonplatten des Bürgersteigs.

Langsam richtete ich mich auf. Noch immer war ich nicht sicher, daß er sich nicht mehr zur Wehr setzen würde. Doch dann erkannte ich, daß meine Vorsicht unbegründet war. Jeff Connors rührte sich nicht mehr. Seine Beretta lag viel zu weit von ihm entfernt, als daß er sie hätte erreichen können, bevor ich heran war.

Mit wenigen Schritten legte ich die zehn Yard zurück, die mich von ihm trennten. Den 38er hatte ich noch immer im Anschlag. Ich beugte mich zu ihm hinab. Er lag auf dem Rücken. Seine Brust war blutig gefärbt, das linke Schienbein zerschmettert.

Ich würgte einen Kloß herunter und steckte den 38er ein. Jeff Connors konnte sich nicht mehr wehren. Ich brachte mein Ohr in die Nähe seines Mundes. Sein Atem war schwach, aber noch zu hören.

Plötzlich schlug er die Augen auf. Seine dunklen Pupillen glänzten matt und fiebrig im Schein des Neonlichts.

»Du hast gewonnen, G-man«, hauchte er kaum hörbar. »Gratuliere. Du — du warst besser als ich…«

»Ich hätte es nie zugelassen, daß du zu deiner Mutter fährst, Connors«, antwortete ich gepreßt. »Diese Teufelei wäre zuviel gewesen!«

»Vielleicht… hast du recht… G-man…« Seine Stimme wurde immer schwächer. »Vielleicht hast du ihr… das Leben gerettet… Sie hielt zu… meinem Vater…«

»Du hast ihn umgebracht, nicht wahr?«

»Ja — ja, ich habe ihn getötet!« Noch einmal kam ein Flackern in seine sterbenden Augen. »Es… tut mir… nicht leid… Es mußte s…«

Seine Worte endeten in einem versiegenden Atemzug. Der Kopf des Gangsters fiel zur Seite. Jeff Connors war tot.

Ich verspürte eine unendliche Leere in mir. Keine Genugtuung. Nichts. Müde richtete ich mich auf.

Mein Blick fiel auf das blonde Stripgirl, das vor mir stand und zu dem toten Gangster hinabblickte. Sie hatte die Arme über der Brust verschränkt. Aus den Hauseingängen tauchten Menschen auf. Ich zog meine Jacke aus, hängte sie ihr über die Schultern und brachte sie zu meinem Jaguar.

Die Kugel aus Connors’ Beretta hatte den vorderen rechten Kotflügel durchbohrt und keinen weiteren Schaden angerichtet.

Per Funk verständigte ich die Mordkommission Manhattan-Ost. Fünf Minuten später trafen die ersten Beamten ein. Ich überließ die Leiche des Gangsters ihrer Spezialistentätigkeit und fuhr mit dem Stripgirl zurück nach Brooklyn.

Trotz der späten Stunde war es noch warm. Ich kurbelte das Fenster herunter und ließ mir den Fahrtwind um die Stirn fächeln.

***

Phil und Mr. High erwarteten mich vor dem Trocadero.

Ich übergab das Girl einem uniformierten Beamten, der es in das Lokal führte.

Auf dem Bürgersteig vor dem Stripschuppen blieben wir stehen. Es herrschte Hochbetrieb. Mehrere Patrol Cars, Krankenwagen, Leichenwagen… Beamte huschten eilig hin und her, leise Befehle wurden gemurmelt, und über allem flackerte das Rotlicht.

»Wir haben es bereits über Funk mitgehört, daß Sie die Mordkommission verständigten, Jerry.« Der Chef legte mir die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Gedanken mehr. Es ist alles ip Ordnung.«

Ich zuckte stumm die Achseln und blickte erst Mr. High, dann Phil an.

»Roundtree und seine Gorillas sind tot«, sagte Phil leise, »wir sind tatsächlich zu spät gekommen.«

»Die Leute von der Killer-Akademie waren anscheinend doch besser als Roundtrees Durchschnittsgangster«, murmelte ich.

»Möglich«, nickte Mr. High, »wie es wirklich war, werden wir vermutlich nie erfahren.«

»Morgen nehmen wir uns diese angebliche Sportschule an der Front Street vor«, knurrte Phil, »ich denke, dort wird es einige Überraschungen geben.«

»Wir müssen Mrs. Connors benachrichtigen«, sagte der Chef. »Sie darf es nicht durch das Radio oder auf ähnlichem Weg erfahren.«

»Ich übernehme das«, erklärte ich entschlossen.

»Aber nicht allein!« Mr. High und Phil protestierten fast gleichzeitig. »Wir kommen mit«, entschied der Chef.

Ich lehnte nicht ab. Ich verstand, daß sie mir helfen wollten. Und es erfüllte mich mit einem Gefühl der Freude.

»Wenn wir das hinter uns haben«, sagte ich leise, »müssen wir noch einen zweiten Besuch machen. Floyd Winter wartet im Krankenhaus auf uns.«

Der Himmel über New York war sternenklar, als wir in unsere Wagen stiegen und mit mäßigem Tempo hinüber nach Manhattan fuhren.
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Der Plan war genlal — und das bekamen wir zu spilren






